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Ein polſtiſches Gerbrechen.
Wer iſt der Täter?
Wien, 2. Juni. (Sonderdepeſche.)

Auf den Bundeskanzler Dr. Seipel wurde geſtern abend auf
dem Wiener Südbahnhof von einem Reiſenden desſelben Zuges,
in dem Dr. Seipel gereiſt war, ein Attentat verübt. Dr.
Seipel wurde durch Lungenſchuß ſchwer verletzt. Der Täter ver-
letzte ſich bei ſeiner Verhaftung ſelbſt durch einen Schuß ſchwer.
Er iſt noch nicht vernehmungsfähig. Er heißt Ja-
worek und iſt ein Spinner aus Pottendorf. Der Bun-
deskanzler wurde ſchwerverletzt ins Wiener Krankenhaus geſchafft
und ſofort zweimal operiert. Ueber die Gründe zu dem An-
ſchlag wurde nichts bekannt. Der deutſche Ge-
ſandte begab ſich, ſobald er von dem Attentat erfuhr, zum
Spital, um nach dem Befinden des Bundeskanzlers zu fragen.

Zu dem. Anſchlag wird noch gemeldet: Um 7 Uhr abends traf
Dr. Seipel auf dem Südbahnhof mit dem Zuge ein, der von
WienerNeuſtadt kam. Er verweilte auf dem Bahnſteig noch im
Geſpräch mit dem Polizeioffizier und dem Bahnhofsvorſtand.
Während dieſer kurzen Unterhaltung fielen aus nächſter Nähe
zwei Schüſſe. Dr. Seipel fragte die bei ihm ſtehenden Herren:
„Es hat wohl eben geknallt? Jſt etwa jemand von Jhnen ge-
troffen worden? Jch ſpüre nichts.“ Unmittelbar darauf erbleichte
er und wurde ohnmächtig. Die Herren der Umgebung fingen ihn
auf und brachten ihn ſofort in das in der Nähe gelegene Wiener
Krankenhaus. Von den zwei auf Dr. Seipel abgegebenen
Schüſſen iſt der eine ein Streif, der andere ein Lungen
ſch u Bei dem Lungenſchuß iſt das Geſchoß im Körper ſtecken
S r Ueber däs Befinden des Verletzten konnte eine ab
ſchli Mitteilung noch nicht abgegeben werden. Die Ver
Frgding iſt jedenfalls ſehr ſchwer, wenn auch nicht töd-

t

Wien, 2. Juni. (Soz. Parl.Dienſt.)
Das Attentat auf den Bundeskanzler Dr. Seipel wird auf po
litiſche Motive zurückgeführt, obgleich der Attentäter dies-
bezügliche Angaben noch nicht gemacht hat. Man iſt ſich noch nicht
darüber klar, welcher Partei der Attentäter angehört, nimmt aber
ſeine kommuniſtiſche Geſinnung an. Um ein Mitglied
der Sozialdemokratiſchen Partei handelt es ſich auf keinen Fall.
Jn einem bei Jaworek gefundenen Briefe beklagt dieſer ſeine Fran
und ſeine Kinder und ſagt, er habe nichts anders handeln können,
da er den Auftrag habe ausführen müſſen.

Dieſe letzte Wendung des Briefes ſagt zur Genüge, daß es
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ſich

NFttentat aur gen öſterreichiſchen Bundeskanzler

Halle, Montag, den 2. Juni

um das Attentat eines Mannes handelt, der einer Organiſation
angehört, in der die Diktatur auch gegenüber den Mitgliedern
herrſcht.

Seipel war bekanntlich der Mann der ſogenannten Chriſtlich-
Sozialen Partei, unter deren Aegide die Sanierung Oeſter
reichs auf ausſchließliche Koſten der Arbeiterſchaft
durchgeführt worden iſt. Es dürfte noch bekannt ſein, daß die
Sozialdemokratie den heftigſten Kampf gegen di inter-
nationale Kapitaliſierung Deutſch- Oeſterreichs durch die Chriſtlich-
Sozialen in Gemeinſchaft mit der Entente-Bourgeviſie geführt
hat, ohne das gewünſchte Ziel zu erreichen. So ſind die Gegen-
ſätze bis zur Siedehitze geſteigert worden. Und es iſt ſchon mög-
lich, daß die beſinnungsloſe öſterreichiſche Sektion der Kommu-
niſtiſchen Partei bei dem Attentat die Hand im Spiele hat. Mög-
lich jedoch auch, daß irgendeine der faſciſtiſchen Geheimorgani-
ſationen aus irgendwelchem Grunde das Attentat inſzenierte. Die
Methode des individuellen Terrors wird ja von beiden Extremen
propagiert. Sie können ſich alſo beide nicht wundern, wenn ſie
im Verdacht ſtehen, mit untauglichen Mitteln den Verſuch unter-
nommen zu haben, den Gang der öſterreichiſchen Geſchichte korri-

gieren zu wollen.
Daß das an Seipel verübte Verbrechen den Abſcheu aller Kultur-

menſchen, einſchließlich der geſitteten politiſchen Gegner, auslöſt,
braucht nicht beſonders betont zu werden.

nh z R WeDas Befinden Seipels.
Wien, 2. Juni. (WTVB.)

Nach dem erſten über das Befinden des Bundeskanzlers heraus-
gegebenen Bulletin war der Zuſtand Dr. Seipels um Mitternacht
als relativ günſtig zu bezeichnen. Dr. Seipel iſt bei Be
wußtſein.

Wien, 2. Juni. (WTVB.)
Heute früh 7 Uhr 30 Min. wurde über den Zuſtand des Bundes-

kanzlers folgender Bericht ausgegeben:
Nach gut verbrachter Nacht iſt das Befinden allgemein zufrieden-

ſtellend. Puls 96, Atem 25, Temperatur 36,7. Sehr geringer Blut
verluſt. Dr. Seipel muß Ruhe halten.

Poincares Abſchied
Der Demiſſionsbrief.

Paris, 1. Juni. (WTVB.)
Um 10 Uhr 30 Min. vormittags hat Miniſterpräſident Poin-

caré dem Präſidenten der Republik die Demiſſion ſeines
Miniſteriums übermittelt.

Der Demiſſionsbrief, der von allen Miniſtern unter-
zeichnet iſt, hat folgenden Wortlaut:

„Nach der Entſcheidung, die die Regierung am Tage nach den
Kammerwahlen getroffen hat, haben wir Jhnen die Kollektiv-
demiſſion des Miniſteriums zu überreichen.“

Der Miniſterrat, der um 411 Uhr unter dem Vorſitz des
Präſidenten der Republik zuſammengetreten iſt, war um 11 Uhr
beendet. Nach ſeiner Beendigung hatten Poincaré und der
Finanzminiſter Francois-Marſal eine Unterredung mit

illerand.
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Mit dem Miniſterium Poincaré begann in Frankreich ſeit 1922
das Wiedererwachen des Nationalismus und der chau-
viniſtiſchen Leidenſchaften, die Briand durch eine Poli-
tik der Verſtändigung mit Deutſchland zum Verſtummen gebracht
hatte. Er war es, der als Präſident der Republik die Möglichkeiten
zur Herbeiführung eines Friedens, die das Jahr
1916 bot, und auf die Briand, damals Miniſterpräſident, einzu
gehen bereit war, mit kalter Ueberlegenheit durchkreuzte und der
in verſchiedenen Verhandlungen das beſcheidene Miniſterium
Clémenceau zu immer neuen Forderungen antrieb.
Sein Ziel war die permanente Beſetzung und Angliederung des
linken Rheinufers an Frankreich und er hat Clémenceau und ſeine
Mitarbeiter in einer öffentlichen Polemik des Verrats an den
Intereſſen Frankreichs beſchuldigt, weil ſie Wilſon dieſe Forde-
rungen nicht abzuringen verſucht haben. Als Briand im Januar
1922 auf der Konferenz von Cannes die Reparationsfrage einer
vernünftigen Regelung entgegenzuführen und das Sicherheits-
problem durch einen Garantievertrag mit England aus der Welt
zu ſchafen, im Begriff war, da fiel ihm Poincaré in den Rücken,
um ſelbſt die Miniſterpräſidentſchaft zu übernehmen. Repara-

a

tionen und Sicherheit waren für ihn nur Vorwände, die Angliede-
rung des linken Rheinufers an Frankreich durchzuſetzen.

An dieſer Nachkriegspolitik iſt Poincaré kläglich geſcheitert.
Das Ruhrabenteuer hat ſich als ein ſchwerer Fehlſchlag für
Frankreich erwieſen, es hat Deutſchland ruiniert und auf Jahre

vom Quai d'Orſay.
hinauszahlungsunfähig gemacht, ohne Frankreich die erwarteten
Früchte zu bringen. Poincaré mußte am Ende ſeiner politiſchen
Karriere da anfangen, wo Briand aufgehört hat, er hat in den
28 Jahren ſeiner Miniſterpräſidentſchaft nicht eine der großen
internationalen Fragen zu löſen vermocht, dagegen hat er das
Chaos, das der Krieg in Europa zurückgelaſſen hat, vervollſtändigt
und den Wiederaufbau um Jahre verzögert.

Poincaré geht als ein Beſiegter, aber nicht als ein
Bekehrter. Jn einer Rede, die er in der vergangenen Woche
im Generalr ines Departements gehalten hat, hat er der neuen
Mehrheit den irfſten Kampf angeſagt. Die Entwicklung iſt über
ihn hinweggegoangen. Er mag ſich ihr aufs neue entgegenſtemmen.
aber er wird ſie nicht aufhalten.

Eröffnung der neuen Rawmer.
Gerechtigkeit anf dem Wege des Rechts, nicht der Gewalt.

Paris, 2. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Die konſtituierende Sitzung der neuen Kammer wurde am

Sonniagnachmittag mit dem üblichen Zeremoniell eröffnet. Der
Alterspräſident, der radikalſogiale Abgeordnete Pinard, Pro-
feſſor an der Univerſität in Paris, zog in ſeiner Begrüßungsrede
die Bilanz der augenblicklichen Situation:

Der gewonnene Krieg, ſo führte er aus, habe Frankreich und der
Welt leider nicht den Fieden gebacht, weil man in Fankreich ver-
geſſen hbe, daß der Krieg nur dank der Unterſtützung der Alliierten
gewonnen worden ſei. Frankreich habe ein gutes Recht auf
Reparationen, aber es werde zu ſeinem Ziel nur gelangen
können, wenn es die Alliierten auf ſeiner Seite habe und unter
der Vorausſetzung, daß alle künftigen Abmachungen die ausdrück-
liche Billigung des Völkerbundes haben werden. Frankreich wolle
Gerechtigkeit, aber die Gerechtigkeit auf dem Wege des
Rechts, nicht auf dem der Gewalt. Es wolle den Frieden,
und zwar einen Frieden, der keinen Haß und keine Furcht zurück
laſſe, ſondern den wirklichen Frieden, der allen Völkern

erecht werde und der den Krieg ein für allemal unmöglich mache.Auf die innere Politik übergehend, lenkte Pinard die Aufmerk-

ſamkeit vor allem auf die finanzielle Situgtion des
Landes, die charakteriſiert werde durch die Tatſache, daß die
öffentliche Schuld von 223 Milliarden im Jahre 1919 auf über
400 Milliarden geſtiegen ſei.

(Siehe auch Seite 2.
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Poſtſcheckkonto 203 19 Erfurt.

Wer ſſt Claß
General Seeckt als Zeuge im Prozeß Thorwann-Granäel.

Vor dem Berliner Schwurgericht werden gegenwärtig noch ein-
mal die Treibereien beleuchtet, die im letzten Herbſt Deutſchland
vor den Bürgerkrieg ſtellten und ſchließlich den Hitler-Ludendorff-
Putſch in München auslöſten. Als „Exzellenz“ Ludendorff vor
ven ſalutierenden Richtern in München ſtand, war mehrfach von
den „Herren im Norden“ die Rede, von denen man das Heil er-
wartete. Damals legte die Verteidigung es darauf an, die Rolle
dieſer Herren im Norden“, der Alldeutſchen, aufzudecken,
die ſie bei den Verſchwörungen und Konferenzen in Berlin geſpielt
hatten. Ohne Erfolg! Jetzt ſtehen in Berlin zwei fragwürdige
Geſtalten vor Gericht, die beſchuldigt werden, einen Mordplan
gegen den General v. Seeckt ausgeheckt und bis dicht vor die Aus-
führung gefördert zu haben. Der eine gehört zu der Sorte reiſen-
der Abenteurer, die überall und nirgends ſind, überall gut leben,
ohne zu wiſſen, wovon, aber immer im Dienſt einer völkäſchen
Geheimorganiſation. Er heißt Thormann und hatte ſich
während der Hitler- Revolution dadurch verdient gemacht, daß er
für die Ehrhardt- Bande Nahrungsmittel zuſammen-
ſchnorrte. Die Ehrhardt-Banden ſtehen auf der Seite der All-
deutſchen, gegen Ludendorff! Der andere Angeklagte,
Grandel, iſt ein Fabrikant chemiſcher Produkte, in Augsburg
anſäſſig und mit allen völkiſchen Führern gut befreundet. Er
hatte ſeine Finger in allen Sachen, ohne doch einer der vielen
„Führer“ zu ſein.

Thormann warb einen Mörder Seeckis. Wo Jm Bureau
Berlin.

Bekanntlich haben hier ſchon andere Mordbuben freundliche Unter
ſtützung gefunden. Der Sekretär dieſer Partei, Tettenborn,
ging auf das Verlangen ein, ſtellte Mörder, Waffen und Reithoſe,
was nur gefordert wurde. Gleichzeitig aber verriet er alles an
den „Reichskommiſſar für öffentliche Ordnung“, ſo daß Thormann
und b ald nach ihm als ſein Hintermann auch Grandel verhaftet
werden konnten.
Tirol ausſtellen laſſen. Unter dem erſten Eindruck ſeiner Ver
haftung geſtand er, daß er im Auftrage bzw. im Einverſtändnis
des Führers der Alldeutſchen, Claß, mit Thormann gemeinſam
das Attentat vorbereitet und die notwendigen Gelder bveſchafft habe.
Darauf Hausſuchung bei Claß, Beſchlagnahme ſeiner Korreſpon-
denz mit einer Reihe von intereſſanten Schriftſtücken. Später, als
Grandel merkte, was er verrate, hat er ſein Geſtändnis wider-
rufen. Auch vor Gericht bleibt er dabei, daß Claß nichts mit
der Sache zu tun habe. Nun muß Claß Zeuge ſpielen. Der
Staatsanwalt ſtellt ihm peinliche Fragen wegen ſeines Verhält
niſſes zu Seeckt. Claß möchte ſich in das geheimnisvolle Dunkel
der nichtöffentlichen Sitzung flüchten. Er
Ausſchluß der Oeffentlichkeit, weil „die innere Staatsſicherheit ge
fährdet“ ſei. Das Gericht tut ihm den Gefallen nicht. Wohl aber
vernahm es am Sonnabend den General v. Seeckt, der gleich
von Anfang an erklärte, der Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſei nicht
nötig, da „nichts Staatsgefährliches dabei“ ſei. Und Seeckt verriet
nun, daß Claß ihm allen Ernſtes den Vorſchlag gemacht habe, er
ſolle die Gewalt, die ihm auf Grund des Ausnahmezuſtands über
tragen war, ohne Rückſicht auf die Geſetzlichkeit in Händen be-

könnte. Der General bezeichnete das Verlangen offen als Auf-
forderung zum Verfaſſungsbruch und Staatsſtreich! Bei dieſer
Unterhaltung ſoll nach Claß der General ausgeſagt haben:
„Jch ſchieße auch gegen rechts bis zur letzten Patrone!“ Ueber
dieſes „Verſagen“ Seeckts ſind die Alldeutſchen und die Völkiſchen
außer ſich. Jn dem Briefwechſel Claß' finden ſich Sätze wie:
„Seeckt iſt der Schildhalter Eberts. Seeckt hat ſich durch das Be-
kenntnis zur Legalität das Urteil geſprochen. Seeckt iſt die
verhängnisvolle Perſönlichkeit, die die Beſeitigung der heute un
heilvollen Zuſtände verhindert. Seeckt iſt der Mann mit der
eiſernen Maske.“

Der Haß der Alldeutſchen gegen den General iſt alſo unbe-
ſchreiblich, weil er nicht ihren Diktaturplänen nachgab. Kein
Wunder, daß ſie alles aufbieten, um die Spuren zu ver-
wiſchen. Der deutſchvölkiſche Zeuge Tettenborn, ein Roß-
bacher übelſter Art, hat den Attentatsplan dem Reichskommiſſar
erraten und ihn dadurch verhindert. Er wird dafür als Spitzel
bezeichnet, und es wird zugleich hinzugefügt, daß die ganze
Deutſchvölkiſche Partei von Spitzel n wimmele. Aber Tetten-
born mußte vor Gericht ausſagen, daß ſowohl die beiden völkiſchen

Verteidiger Bloch und Sack, als auch der neugewählte deutſch
völkiſche Abgeordnete Graf Ernſt v. Reventlow ihn zu beſtimmen
verſucht haben, Claß bei ſeinen Ausſagen aus dem Spiel zu laſſen
und auch nicht andere Perſonen noch hineinzuziehen. Der ganze
Prozeß ſei ein „nationales Unglück“. Bis jetzt freilich zeigt er
nur einen „nationalen“ Sumpf von erſchreckender Tiefe
und von erſtickenden Dünſten!

Den Prozeß-Bericht laſſen wir auf der dritten Seite des Haupt-
blattes folgen.

Grandel hatte ſich eben erſt einen Paß nach

beantragt

halten, da nur durch die Reichswehr Deutſchland gerettet werden



T ederauferſtehung der Regierung Marx?
erlin, 2. Juni. (Soz. Parl.Dienſt.)

Wenn nicht alle Anzeichen trügen, kehrt heute oder Dienstag
nach achttägiger Regierungskriſe eine neue Regierung Marx auf
der Grundlage der bisherigen Koalition wieder. Wenigſtens iſ
das anzunehmen, nachdem die Volkspartei am Sonnabend
ſelbſt feſtſtellen mußte, daß ihre Bemühungen für den Bürger
block durch die Haltung der Deutſchnationalen „zur Fruchtloſigkeit

Jm Prinzip wurde deshalb auch bereitsverurteilt worden ſind“.
am Sonnabend der Bildung einer Koalition der Mitte zugeſtimmt
Lediglich aus parteitaktiſchen Gründen vertagte die Volksparte
den endgültigen Beſchluß auf Montag.

zurückzuführen.
des beſetzten Gebietes dazu bei der Volkspartei
wenigſtens vorläufig wieder zur Vernunft zu verhelfen.

Die in Ausſicht ſtehende Regierung wird ſich hauptſächlich aus
Zentrum, Volkspartei und Demokraten zuſammen-

en. Zahlenmäßig beſitzt ſie im Parlament keine Mehr-
heit. Sie iſt deshalb auf die Unterſtützung anderer Parteien,
insbeſondere auf die der Sozialdemokratie, angewieſen.
Unſere Fraktion hat ſich alſo heute, Montag, nachmittag mit der
Frage zu beſchäftigen, ob und in welcher Form ſie die neue Re
gierung der Mitte unterſtützen will. Dieſer Aufgabe wäre ſie
bei einer Bildung des Bürgerblocks enthoben worden, denn einer
Regierung unter Beteiligung der Deutſchnationalen ge-
bührt trotz der ſchönften und beſten Erklärungen nur das ſchärfſte
Mißtrauen der deutſchen Arbeiterſchaft.

Ausſchlaggebend für die Haltung der Sozialdemokratie
zu dem neuen Kabinett Marx iſt deſſen Einſtellung zum
Sachverſtändigengutachten. Jn dieſem Gutachten er-
blicken wir Möglichkeiten zum Wiederaufſtieg Deutſchlands, und
deshalb iſt vor und nach den Wahlen wiederholt aus berufenem
Munde der Partei betont worden, daß die Hauptaufgabe jeder
Regierung vorläufig die Erledigung der ſchwebenden außenpoliti-
ſchen Fragen, insbeſondere die Durchführung des Sachverſtändigen
gurtachtens, ſein muß. Alle anderen Fragen, ſo wichtig ſie auch
ſein mögen, treten hinter dieſes große Problem zurück, weil ihre
Erledigung wiederum abhängig iſt von der Entwicklung der
außen politiſchen Lage. Nur wenn das Sachverſtändigen-
gutachten angenommen und es ehrlich durchgeführt wird, dürfte
Deutſchland vom Ausland die notwendigen Kredite erhalten,
nur dann wird es möglich ſein, den Ausgewieſenen ihre Heimat
wiederzugeben, die Gefangenen in Freiheit zu ſetzen und vor allem
die wirtſchaftliche Einheit des Reichs wiederherzuſtellen. Die end
gültige Entſcheidung der Fraktion hängt infolgedeſſen davon ab,
ob die neue Regierung bereit ift, eine Außenpolittk zu treiben, die
unſeren Wünſchen entſpricht und die darauf hinaus
läuft, eine Befriedung Europas ſchaffen zu helfen.
Nicht mehr und nicht weniger als die Mittelparteien von den
Deutſchnationalen verlangten, hat die Sozialdemokratie ſeit dem
Tage der Veröffentlichung des Sachverftändigengutachtens ge-
fordert. Sie kann ſich deshalb auch bereit erklären, ein Kabinett
Marx außenpolikiſch zu unterfſtützen. Dieſe Unterſtützung
erfolgt, weil wir der deutſchen Wirtſchaft durch die Erlangung von
Krediten helfen und die Arbeitsloſigkeit überwinden wollen, wir
die Wiederherſtellung der Wirtſchaftseinheit des Reichs erſehnen
und die Freilaſſung der Gefangenen wie die Rückkehr der Aus-
gewieſenen ins Ruhrgebiet wünſchen.

Unſere Haltung kann ſelbſtverſtändlich eine Billigung der Ge-
ſantpolitik des Kabinett Marx bedeuten. Wir find uns viel-
mehr darüber klar, daß auf die Dauer innerpolitiſche
Schwierigkeiten entſtehen können und wir mit der Regierung in
Konflikt geraten. Dieſe Konflikte vorläufig ſo gut als mög
lich zu vermeiden, liegt im Intereſſe der Regierung und der deut-
ſchen Arbeiterſchaft. Jedenfalls erſieht der neue Reichskanzler
aus unſerer Billigung der Außenpolitik, daß die Sozialdemokratie
es ablehnt, aus Gründen der Zweckmäßigkeit Oppoſition
zu treiben, wie es bei den Deutſchnationalen der Fall iſt.
Aber darüber ſollte bei ihm von vornherein kein Zweifel beſtehen,
daß von uns Konzeſſionen in innerpolitiſcher Beziehung nicht zu
erwarten ſind. Er ſelbſt tut deshalb gut, von vornherein für die

Bis dahin ſoll Klarheit
über die parlamentariſche Unterſtützung der neuen
Regierung geſchaffen werden und im Lande zum Rückmarſch ge-
blaſen ſein. Wenn es nach dem achttägigen Kriſenthegater
überhaupt ſoweit kommen konnte, dann iſt das zum Teil auch auf
die Vorſtellungen verſchiedener diplomatiſcher Vertreter in Berlin

Nicht zuletzt haben ſchließlich die Proteſte

iſt und für die

t
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und perſonell Rechnung zu tragen. Ohnedem ſind Kämpfe nicht
zu vermeiden.

Durchführung des Sachverſtändigengutachtens zur Aufgabe macht,
bedarf keiner Erörterung. Anders liegt die Frage, wie dieſes
Sachverſtändigengutachten, ſoll heißen, auf weſſen Koſten es
durchgeführt wird. Dieſe Frage iſt jedoch im Augenblick nicht
akut, da zuerſt eine Regierung vorhanden ſein muß, die ohne
Hinterhältigkeit auf dem Boden der Durchführung des Sach-
verſtändigengutachtens ſteht. Sollte dieſe Regierung den Verſuch
unternehmen, die Laſten der Durchführung einſeitig auf die
Schultern der Nichtbeſitzenden zu legen, ſo werden innerpolitiſche
Kämpfe größeren Stils unvermeidlich ſein, in deren Verlauf die
ſozialdemokratiſche Fraktion vor die Frage der weiteren Unter-
ſtützung bzw. Nichtunterſtätzung geſtellt werden wird. Hierbei
kann ſich dann mit Leichtigkeit die Notwèndigkeit ergeben, daß die
Partei der Regierung das Mißtrauen ausſprechen muß. Wie
dann eine neue Rehyierung gebildet werden könnte, iſt im Augen-
blick nicht abzuſehen.

Eine eventuelle Auflöſung des Reichstags über kurz oder lang
bleibt alſo nach wie vor im Bereich der Möglichkeit. Die Partei
hat alſo die Pflicht, die organiſatoriſchen Vorbereitungen fort-
zuſetzen, um für den entſcheidenden Kampf gerüſtet zu ſein.

„Von A bis Z. erlogen.“
Die Fühlungnahme der Deutſchnanonalen mit den kranzöffſchen

Cinkskreiſen.

Der „Sozialdemokratiſche Parlamentsdienſt“ ſchreibt:
Auf Grund zuverläſſiger Mitteilungen haben wir uns erlaubt,

die politiſche Praxis der Deutſchnationalen mit ihrer
Theorie in Vergleich zu ſtellen. Dabei erwarteten wir von
vornherein, daß ſie unſere Behauptungen über denutſchnationale
Fühler in Paris und bei der franzöſiſchen Botſchaft in Berlin als
unzutreffend bezeichnen würden. Trotzdem wiederholen wir unſere
Behauptung, daß ſowohl in Berlin als auch in Paris von deutſch-
nationalen Perſönlichkeiten Beſprechungen eingeleitet wurden, die
den Zweck hatten, die Wirkung eines etwaigen Eintritts der
Deutſchnationalen in die Reichsregierung auf die franzö-
ſiſchen Linkskreiſezuerkunden. Schließlich haben die
Deutſchnationalen dieſe Behauptung früher indirekt beſtätigt
indem ſie im Reichstag immer wieder das Gerücht verbreiten
ließen, daß maßgebende politiſche Linkskreiſe in Frankreich ihren
Eintritt in die neue Reichsregierung wünſchten. Woher kommen
dieſe Jnſormationen? Aber abgeſehen davon erklären wir uns
ſchon jetzt bereit, nötigenfalls mit Namen zu dienen. Es
dürfte ſich dann vielleicht ergeben, daß nicht unſere Behauptungen,
ſondern die der deutſchnationalen Preſſeſtelle von Abis Zer-
logen“ ſind. Jm übrigen ſind bekanntlich Mittelmänner dazu
da, um ſpäter des avouiert zu werden. Jedenfalls aber hatten
die Herren der Gegenſeite den Eindruck, daß die Beſprechungen mit
ihnen im offiziellen Auftrage der deutſchnationalen Parteileitung
ſtattfanden. Das trifft ſchließlich auch auf den in Paris weilen-
den Herrn v. Radowitz zu. Wir haben keineswegs behaupter,
daß es ſich um Herrn v. Radowitz handelt, der in der deutſchen
Botſchaft in Moskau als Bytſchaftsrat tätig iſt. Dieſe Unter-
ſtellung blieb der deutſchnationalen Preſſeſtelle in ihrem Dementi
vorbehalten.

Pie Mar in Neuyotk.
Vermeidung von Konflikten Sorge zu tragen. Eine Möglichkeit
hierzu beſteht zunächſt darin, daß er als Reichsinnenmini-

Markbewertung in Neunyork (Schluß- und Nachhörſe)
ändert. Dollarparität 4,23 Billionen,

unver-

ſt er einen Mann wählt, der in erſter Linie Republikaner
ierige Lage der deutſchen Arbeiterſchaft Ver-

uch im Reichsfinanz- und im Reichs-
arbeitsminiſterium brauchen wir Perſönlichkeiten, die
es weniger auf Konflikte abgeſehen haben, als es bisher der Fall
war. Nur unter Becrückſichtigung dieſer Vorausſetzungen wird es
möglich ſein, das Staatsgefüge von heute gegen rechts und
links endgültig zu feſtigen. Dazu beizutragen wird die So-
zialdemokratie durch eine Vermittlerrolle, die ſie ſchon
in den nächſten Tagen in Paris bzw. London übernehmen kann,
berufen ſein, wenn die Regierung Marr bereit iſt, unſerer zahlen
mäßigen Stärke und unſerem außenpolitiſchen Einfluß politiſch

Daß die Sozialdemokratie ein Kabinett unterſtützt, das ſich die

Zuſammenwirken wit Mac Donald und einer demokratiſchen

Regierung in Deutschland.

London, 2. Juni. (WTVB.)
Herr.iot erklärte dem Pariſer Berichterſtatter des „Obſerver“

in einer Unterredung, eine ſeiner erſten Handlungen als Premier
werde eine Reiſe nach England ſein, um perſönlich mit Mac
Donald zu ſprechen. Ein Zuſammenwirken mit England ſei ſtets
ein weſentlicher Teil ſeiner Politik geweſen, vor allem müſſe Eng
land ihm helfen, die Beſchuldigung zurückzuweiſen, daß ſeinePolitik zum Sturz des Franken beitrage. Ueber ſeine ſitih
gegenüber Deutſchland rkte er, er ſei der Anuſicht, daß einer
deutſchen demokratiſchen Regierung jede Gelegenheit gegeben
werden müſſe, ſich durchzuſetzenn.

Der Bloc der Linken foräert ſeinen Rücktritt
Paris, 2. Juni. (Eig. Drahtbericht.

Die Hoffnungen, die Herr Millerand aufs die Haltung do
Radikalſozialen Partei geſetzt hat, haben ſich nicht
erfüllt. Jn einer Fraktionsſitzung, in der insgeſammt 170 Mit-
glieder anweſend waren, wurde nach kurzer Diskuſſion gegen vier
Stimmen folgende Enkſchließung angenommen, für die auch Her-
riot geſtimmt hat:

„Angeſichts der Tatſache, daß Herr Alexander Miſſerand, Prä-
ſident der Republik, im Widerſpruch mit der Ver-
faſſung eine Politik getriebe s hat, daß er pffen Partei für
die Politik des Naſionglen Blycks ergriffen hat und dieſer
Politik inzwiſchen durch das Land das Urteil ge
ſprochen wurde, iſt die Fraktion der Radikalen nd
Radikalſoziolen Partei der Auffaſſung, daß das
weitere Verbleiben Millerands im Elyſee eine Verletzung
des Geiſtes der Republik darſtelle und eine Quelle
des Konflikts zwiſchen der Regierung und dem Starets
vberhaupt, ſowie eine dauernde Gefahr für das gegenwärtige
Regime bilden würde.“

Der Sozialiſtiſche Parteitag, der am Sonntag-
morgen zuſammengetreten iſt (ſiehe weiter unten. D. Red.), hat
einſtimmig einen Beſchluß angenommen, der die
Fraktion auffordert, jedes Miniſterium zu bekämpfen, das von
Millerand inveſtiert ſein ſollte, daß er zweitens „für den Fall,
daſ Millerand innerhalb er Kammer einen Komplicen finden
ſollte, der die Verantwortung übernehmen werde, den unzweideutig
zum Ausdruck gekommenen Willen des Landes zu brüsfkieren“, die
Poriteilrikung auffordert, eine energiſche Kampagne einzuleiten
mit dem Ziel, dem Willen des Volkes Reſpekt zu verſchaffen.

Jn nicht minder ſcharfen Ausdrücken iſt der Beſchluß der Re
publifaniſch ſozialen Partei gehalten:

„Die Partei iſt einmütig der Neberzeugung, daß es un mög
lich iſt, mit Herrn Millerand zuſammen zu arbeiten, nachdem
dieſer in Mißachtung der Pflichten ſeines Amtes
die auswärtige Politik in eine Richtung zu drängen verſucht hat,
die vom Lande verworfen worden iſt.“

Die interfraktionelle Beſprechung der Parteien des Links
blocks, zu der auf ihren Wunſch auch die von Loucheur neu-
gegriündete Fraktion der Radikalen Linken“ zugezogen wurde und
die unter dem gemeinſamen Vorſitz von Herriot, Painleve
und Leon Blum um 134 Uhr eröffnet wurde, hat nur wenige
Minuten gebraucht, um ſich auf einen gemeinſamen Be-
ſchluß zu einigen. Die am Morgen von der Radikalſoziglen
Vartei angenommene Entſchließung wurde von Rengudel im
Namen der Sozialiſten und von Violette im Namen der
Republikaniſchen Sozialiſten gutgeheißen und vhne Diskuſſion
einſtimmig angenommen. An der Abſtimmung haben teil
genommen: 101 Sozialiſten, 51 Republikanktſche und
Unabhängige Soziagaliſten, 136 Radikalſoziale,
20 Mitglieder der Radikalen Linken und 5 Un
abhängige Kommuniſten.

Herrn Millerands Schickſal dürfte damit endgülkig beſiegelt ſein,

Paris, 2. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Herr Herriot hat von Tſchitſcherin und Rakowſki ein en ſehr

ſreundſchaftlichen Ausdrücken gehaltenes Schreiben erhalten, das
die Glückwünſche der Kommuniſtiſchen Partei Rußlands zu dem
Wahlſieg dre franzöſiſchen Demokratie ausfpricht.

Fraktionskonſtituierung.
Paris, 31. Mai. (Eig. Drahtbericht.)

Die Fraktion der Sozigaliſtiſchen Partei der neuen
Hammer hat ſich am Freitagnachmittag offiziell konſtituiert. Sie
zählt 108 Mitglieder. Der Fraktion der Republikaniſchen
Sozialiſten, die am Freitag ebenfalls zum erſtenmal zu
ſammen getreten war, haben ſich außer den Mitgliedern der
Gruppe Painleve eine Reihe unter dem Namen „Unab
hängige Sozialiſten gewählter Abgeordneten ange

Schreker dirigiert die „Schatzgräber“.
an die Rampe rief. Schreker gab durch Händeklatſchen und freund
lichen Hinweis auf das Orcheſter zu verſtehen, daß er dieſe
Leiſtung nicht ohne den vorzüglich geſchulten und vom beſten

Nachdem Profeſſor Schreker Sonnabend abend in der Aula der muſikaliſchen Geiſt beſeelten halliſchen Tonkörper zuwege gebracht
Univerſität über ſeinen künſtleriſchen Werdegang geſprochen hatte,
führte er Sonntag abend im Stadttheater als Dirigent ſeiner
Oper „Die Schatzgräber“ den Nachweis, daß er ein univerſeller
Künſtler iſt. An anderer Stelle haben wir bereits darauf hin-
gewieſen, daß das hervorſtechendſte Merkmal Schrekerſcher Kunſt
die Fähigkeit des plaſtiſchen muſikaliſchen Ausdrucks iſt. Dieſe
Fähigkeit beſchränkt ſich bei dem Dichterkomponiſten nicht nur auf
ſein Schaffen, ſondern erſtreckt ſich auch auf ſeine Tätigkeit als
nachſchaffender Künſtler. Es war darum ein außerordentlicher
Genuß) Schreker Sonntag abend als Dirigenten ſeiner Oper be
trachten zu können. Wir haben recht gute Aufführungen der
„Schatzgräber“ unter der bewährten Leitung Kapellmeiſter
Brauns erlebt. Das geſtern Gebotene überſtieg jedoch alles
dasjenige, was wir bisher von unſerm Orcheſter gehört haben.
Schrekers ſuggeſtive Kraft iſt außerordentlich groß. Seine Fähig-
keit, ſich den Künſtlern mitzuteilen, dürfte einzig daſtehen. Das
Vermögen, aus Tonkörper und Geſangsſoliſten ein künſtleriſches
Ganzes zu formen, war frappierend, frappierend auch, mit welcher
Aufmerkſamkeit und Liebe die Bühne den Anweiſungen ihres
muſikaliſchen Leiters folgte. Einige Künſtler, deren Stärke die
Artikulation bisher nicht war, taten auch nach dieſer Richtung,
ſoweit es in ihrem Vermögen ſteht, die volle Schuldigkeit. Wie
weit direkte Ermahnungen des Komponiſten an dieſer erfreulichen
Erſcheinung mitgewirkt haben mögen, entzieht ſich unſerer Kenni-
nis. Wenn wir etwas ausſetzen dürfen, ſo lediglich die Tatſache,
daß der Komponiſt bei Handhabung des Orcheſters hier und dort
doch wohl mit ſtimmgewaltigeren Soliſten gerechnet haben mag,
als er ſie hier in Halle vorfand. Am Geſamteindruck der Auf-
führung wurde jedoch daran nichts geändert. Der Geſamteindruck,
der vollkommen unter dem Eindruck der orcheſtralen Leitung ſtand,
war ſchlechtweg hinreißend. Hinzu kommt, daß Schreker auch
ſichtbar ſeinen Einfluß auf die Jnſzenierung geltend gemacht hatte,
die einige weſentliche Veränderungen gegenüber den vorhergehen-
den Aufführungen zeigte. So erlebten wir am Sonntag einen
wirklichen Schreker- Abend. Kein Wunder, daß das nicht ſehr
zahlreiche kunſtverſtändige Publikum in außergewöhnlich ſtarken
Beifall ausbrach, den Komponiſten mit lauten Bravorufen über-

hätte. Ein Kompliment für die ſtändige Leitung des Orcheſters,
dem ſich die Kritik gerne anſchließt.

W

Schreker über ſich ſelbſt.
In der Aula der Univerſität.

Jn der Aula der Univerſität hatte Prof. Schreker (Berlin)
Sonnabend abend um ſich eine zahlreiche Zuhörerſchaft verſam-
melt, die ſich von ihm ſeinen künſtleriſchen Werdegang ſchildern
ließ. Schreker erzählte, wie er ſein praktiſches Muſikertum
als junger Organiſt in einer Wiener Kirche begonnen und dort
vom Pfarrer ſehr bald ſeine Entlaſſung erhalten, weil er die

den Rhythmus des Chorals innehaltend, immer ſchon fertig ge

Das mißfiel dem Herrn Geiſtlichen, der ihn erſuchte, die Tradi-
tionen der ſingenden Gemeinde zu reſpektieren. Schreker fügte
trocken hinzu, ſeitdem habe er die Tradition ſchätzen ge-
lernt.

Liebesſzene aus dem Venusberg als Hochzeitsmuſik geſpielt habe. ſich der Zwangstraunng mit einer die mutigſten
Jn der nächſten Organiſtenſtelle ging's ihm beſſer, da der Pfarrer durch
bei Trauungen ſich ſelbſt für „Wer uns getraut“ zu entſcheiden ins Jrrenhaus zu entziehen, ſei es, um die Entdeckung zu ver-
pflegte. Sehr launig ſchildert der Dichterkomponiſt, wie er, ſtreng

t nach einer mit kinohafter Eile vorüberziehendenweſen wäre, wenn die Gemeinde noch ganze Takte zu ſingen hatte.

Die Schilderung des weiteren Werdegangs vom ſuchenden Jn-

ſchätzten Humors aus.
Der zweite und vierte Programmpunkt des Avends bildete die

Wiedergabe Schrekerſcher Lieder, geſungen von Marie Günzel-
Dworſki und Dr. Moſer, begleitet von Komponiſten ſelbſt.
Die Plaſtik ſeines muſikaliſchen Vermögens kam in allen ſieben
Schöpfungen mit ſtarker Sinnfälligkeit zum Ausdruck. Schreker
dürfte als Wortſinndeuter unter den lebenden Komponiſten un
erreicht daſtehen.

Jm dritten Programmpunkt las der Komponiſt noch eine ſeiner
bisher unvertonten dramatiſchen Dichtungen „Der rote Tod“
mit Meiſterſchaft vor.

Die Begeiſterung des Publikums, ſoweit 25 zu folgen vermochte,
war außerordentlich groß. Der nachwirkende Eindruck dürfte

ſchüttete und ihn mindeſtens zehnmal mitſamt den erſten Soliſten

ſtrumentaliſten bis zum berühmten Opernkomvoniſten, die tauſend WHemmungen und Mißverſtändniſſe auf dem Wege dazu, ſtattete Lachſalven und lebhafter Beifall.
Schreker mit allen Vorzügen ſeines reichen, von ihm ſelbſt ge

allerdings noch ſtärker geweſen ſein. x

Chalia-Cheater.
„Mein Vetter Eduard“,

Schwank von Fritz Friedmangn, Fredrich und Ralph-Artur Roberts,

Zahlreiche Lücken im Thaliaſaal deuteten darauf hin, daß die
Sommerszeit ein ſtarker Nebenhuhler des Theaters iſt. bei
hätte der Vetter Eduard Anſpruch auf beſſere Behandlung. Schon
die Tatſache, daß er 16 Verlobungen hinter ſich hatte, muß ihm
allſeitige Achtung verſchaffen. Die böſen Tücken des Lebens und
die luſtigen Einfälle der Schwankdichter nehmen aher auf ſolche
Leiſtungsfähigkeit keine Rückſicht, ſondern bringen idn, um ſein
Genie heller leuchten zu laſſen, in die ſchwierigſten Verwicklungen.
Der Schwerenöter, der ſich von dem eiferſfüchtigen Mann einer
ſchönen Frau als Bock zum Gärtner gemacht glaubt urd eine Reihe
ſchöner Schäferſtündchen erhofft, kommt keinen Azzgenblick zur
Ruhe. Die Onkelrolle, die er in ſeinem jugendlichen Leichtſinn
ſich auſgebürdet hat, zwingt ihn, ſich zu verdreifachez, ſei es, um

ännerherzen
„Liebreiz“ erſchütternden alten Tante oder der Transport

meiden. Nach glücklicher Ueberwindung Der komiſchſten Situationen,
Hetzjagd darf

Eduards gequälte Seele im Hafen der Ehe Ruhe finden. Wie
lange, verſchweigen uns die mitleidigen Schwankdizhter.
Wenn aus dieſem Schwank mittlerer Art und Güte ein voller
Erfolg wurde, ſo war dieſes der geſchickten Rogie (Albred Durra)
und der flotten Darſtellung aller Mitwirkenden zu doasken. Albert
Walter war als Vetter Eduard ausgezeichnet. Memals ver
fehlt er eine Pointe; ſeinen Worten, ſeinen Bewegutezen folgten

Hermine Ziegl“?r war in
Ausſehen und Spiel ein unübertrefflicher Männerſchkeck, die die
Komik dieſer Rolle gut auszugeſtalten wußte. Jhr dem Jrrenhaus
entſtiegener Gatte Hannibal (Goswin Hoffmann) rief eben-
falls große Heiterkeit hervor. Mit überlegenem Läch-m ließ die
elegante Frau des Hauſes (Marianne Mierſch) en armen
Eduard zappeln. Der eiferſüchtige Gatte wurde von Ob Tied e
mann gut verkörpert. Auch den übrigen Darſtellekn (Luiſe
Seſſing, Berthel Grether, Emanuel vom Woberr, Robert
Förſter, Walter Henneberg) gebührt Anerkennuk w. A.

Stadttheater. Heute, Montag, 716 Uhr: „Moral“. Dienstag:
„Mein Vetter Eduard“. Mittwoch „Wallenſteins Tod“. Donners-
tag: Eurhythmiſche Aufführungen, veranſtaltet vom C-theanum
aus Dornoch (Schweiz). Freikag: „Der Halling“. GSrnnabend:
„Fledermaus“ in neuer Einſtudierung.

Aſſchten des neuen Premiers.
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ehemalige

ziakiſtiſchen Sowjet-Republiken. 8 Mgliedern des Zentralkomitees befinden ſich Sinowjew, Stalin,

ragende Mitglieder des alten Zentralkomitees.

Die Fraktion gert 44 Mitglieder. Die Entente Repu
uptgrupre des Nationalen Blocks, hat

den bisheri „RepublikaniſcheNamen inDemokratiſche Union“ abzuändern.

Außerordentlicher Parteitag der
franzöſiſchen Sozialiſten.

Noch keine Einigung in der Koalitionsfrage.

Paris, 1. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Der Außerordentliche Parteitag der Sozig-liſten der am Sonntagmorgen um 10 Uhr zuſammengetreten iſt,wurde nach kurzer Se egnerase mit der Debatte über den

Fall Millerand eröffnet. Von den zahlreich vorliegenden Ent
ſchliefungen wurde die bereits an anderer Stelle erwähnte des
Abg. Renaudel angenommen. Der Parteitag trat ſodann in
die Diskuſſion des Hauptpunktes der Tagesordnung, die Frage
der Beteiligung an der Regierung, ein. Es gelangte
zunächſt der von dem Abg. Herriot an Léon Blum gerichtete
Brief zur Verleſung, in dem Herriot die Ueberzeugung ausſpricht,
daß es der offenkundige Wille des Landes ſei, daß die bei den
Wahlen ſo erfolgreiche uſammenarbeit zwiſchen dem So-
zialismus und der bürgerlichen Demokratie künftig
in den Beratungen der Regierung ihre Fortſetzung findet.
Das Volk habe ſeine Pflicht getan, heißt es in dem Schreiben
weiter, nun ſei es an den Parteien, die ihre zu tun und des-
halb bitte er im Namen der Radikalſozialen Partei die Sozialiſten
um ihre rückhaltloſe Unterſtützung und Mitwirkung.

Nach einer durch Zwiſchenrufe des Abg. Bracke wiederholt
unterbrochenen Rede des Delegierten des Departements Carden,
der unter Berufung auf Jauréès für den Eintritt in das
Miniſterium ſich ausſpricht, löſte ein Antrag auf Beſchrän-
ktungder Redezeit eine ſehr heftige Geſchäftsordnungsdebatte
aus. Der Generalſekretär der Partei, Paul Faure, ſchlug vor,
die Frage der Beteiligung an der Regierung von der der Unter
ſtützung eines demokratiſchen Miniſteriums zu trennen. Dieſer
Antrag wurde im Lager der Koalitionsfreunde als taktiſches
Manöver bekämpft. Léon Blum trat für den Vorſchlag
Faures ein mit der Begründung, daß Herriot ihn gebeten habe,

raſch als möglich eine prinzipielle Entſcheidung her-
eizuführen. Rengudell ſtellte den Antrag, ein vierglied-

riges Komitee zu ernennen, das mit Herriot über die Feſt
legung eines politiſchen Mindeſtprogramms verhandeln ſolle, das
man erſt nach ſeiner Henntnisnahme über die Frage der
Unterſtützung einer bürgerlichen Regierung beſprechen könne. Die
ſehr erregte Diskuſſion dauerte bis zur Mittagspauſe, ohne daß
eine Einigung erzielt wurde.

Wegen der EröffnungsSitzung der Kammer mußten die Ver-
gen des Parteitages bis zum Abend unterbrochen

werden.
Der endgültige Beſchluß dürfte erſt in ſpäter Nachtſtunde oder

am Montag fallen.

Wer wird Miniſterpräſident
Paris, 31. Mai. (Eig. Drahtbericht.)

Der am Freitag gegſte Beſchluß der republikaniſchen Sozia-
liſten, gleich den Sozialiſten den Rücktritt Millerands zu fordern,
dürfte das Schickſal des Präſidenten der Republik beſiegelt haben.

Millerand hatte ſeine Hoffnungen auf die gemäßigten
lemente in den beiden bürgerlichen Parteien des Linksblocks ge

ſetzt, und er mußte am Freitag die ſchmerzliche Enttäuſchung
erleben, daß gerade in der am weiteſten rechts ſtehenden Gruppe
ſich nicht eine Hand zu ſeinen Gunſten geregt hat, ſondern ſelbſt
zwei ehemalige Miniſterpräſidenten, wie Briand und
den Urteilsſpruch gegen ihn unterſchrieben haben. Noch unent
ſchieden iſt die Haltung der Radikalſozialiſten. Herr Heriot,
der ſich als der kommende Mann zu beſonderer Korrektheit ver
pflichtet fühlt, hat am Freitag in einer Sitzung des Direktorial
komitees der Partei ausgeführt, daß er gegen die Verfaſſung zu
verſtoßen fürchte, wenn er es ablehnen würde, den Auftrag zur
Bildung der neuen Regierung ous den Händen des gegenwärtigen
Präſidenten der Republik entgegenzunehmen. Die Partei hat auf
ſeinen Wunſch die endgültige Entſcheidung vertagt, um
die Veſchlüſſe der zu Sonntag früh einberufenen interfraktionellen
Beſprechung der Abgeordneten der drei Parteien des Linksblocks
abzuwarten. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß innerhalb der
Radikalen und Radikalſozialen Partei eine Reihe von Politikern
entſchieden gegen eine allzu brüske Entwicklung der Dinge iſt und
insbeſondere in der Senatsfraktion lebhafte Widerſtände gegen
eine auf r 7 Präſidenten gerichtete Offenſive laut ge
worden ſind. Die Mehrzahl der Abgeordneten aber teilt die Auf-
faſſung der Sozialiſten und der Republikanniſchen Sozialiſten.
Es iſt deshalb nicht ſehr wahrſcheinlich, daß Millerand von dieſer
Seite her Rettung kommen wird. Selbſt wenn Herriot in über
triebener Gewiſſenhaftigkeit die Bildung des Kabinetts im Auf-
trage Millerands verſuchen ſollte, ſo wird er ſich wahrſcheinlich
ſehr raſch davon überzeugen müſſen, daß er mit einem Miniſterium
dieſer Art in der Kammer höchſtens gegen die Linke, d. h.
gegen ſeine Partei, regieren könnte. Das iſt von Herriot
wohl nicht zu erwarten. Er wird alſo aller Wahrſcheinlichkeit
nach den ihm gewordenen Auftrag in die Hand des Präſidenten zu
rückgeben. Millerand wird ſich dann vielleicht an Politiker wie
Painlevé oder Briand, und wenn er, wie vorauszuſehen iſt,
hier den gleichen Widerſtänden begegnen ſollte, vielleicht an einen
politiker der gemäßigten Reaktion, wie Barthou oder Steeg
wenden. Ein ſolches Miniſterium würde ſich dann wahrſcheinlich
mit einer perſönlichen Botſchaft des Präſidenten der Kammer und
des Senats präſentieren.

Die dem Elyſee naheſtehenden Blätter hahen am Sonnabend-
morgen eine Erklärung veröffentlicht, daß Herr Millerand ſich
weder den Forderungen eines Parteikongreſſes noch der Zufalls-
abſtimmung eines der beiden Häuſer des Parlaments beugen
werde. Dieſe Erklärung deutet darauf hin, daß Millerand damit
rechnet, wenigſtens im Senat eine Mehrheit zu finden. Das iſt
durchaus mögli ch. Was aber dann? Die Kamnier hat es jeden-
falls in der Hand, jedes von Millerand eingeſetzte Miniſterium zu
ſtürzen, und dieſem bliebe dann als letztes Mittel nur noch die
Auflöſung der Kammer. Dazu aber bedarf es der Zuſtim-
mung des Senats, die aber mehr als zweifelhaft iſt. Denn
was bei Neuwahlen, die unter der Parole „perſönliches Regiment
oder Demokratie“ geführt werden würden, herauskommt, das kann
ſich auch die Reaktion an den fünf Fingern abzählen. Die Linke
würde mit einer noch größeren Mehrheit ins Parlamet zurück
kehren. Herr Millerand hat alſo wohl die Möglichkeit, durch
Schikanen der Prozedur die Präſidentſchaftskriſe, deren Vor-
r heute auch von der Rechten nicht mehr geleugnet wird,
in die Länge zu ziehen. Auf die Dauer aber wird er ſich dem
von der Mehrheit des franzöſiſchen Volkes geſprochenen Urteil
nicht Laſt en können, und es iſt wahrſcheinlich, daß die
beiden Häuſer des Parlaments ſich Ende der nächſten vder ſpöte
ſtens zu Beginn der übernächiten Woche in Verſailles zur Wahl
eines neuen Präſidenten vereinigen werden.

Kadek ausgeſchiftt.
Moskau, 1. Juni.

der ruſſiſchen Kommu-Heute wurde der Hongreß

men
ni n Partei beendigt. Die Partei erhielt den neuenche Partei der Union der So-ommuniſtiſ Unter den 583 Mit-

Trotzki, Rykow, Kamenew, Bucharin, Kalinin und andere hervor-
Neue befkanntere

Mitglieder ſind: Kraſſin und Kryſchanow ſt Podek iſt nicht
wiedergewählt.

Prozeß ChormannGrangdel.
Jm Grozeß gegen Thormann und Grandel wurde am Sonn-

abend General v. Seeckt vernommen. Er iſt der erſte Zeuge des
Prozeſſes, der vereidigt wird. Vor ſ. Glauben Sie, daß es
notwendig iſt, die Oeffentlichkeit auszuſchließen? Gen.
v. Seeckt: Es ſind keine Staatsgeheimniſſe dabei. Jch erfuhr
von dem Attentat durch den Kommiſſar für die öffentliche Ord-
nung. kannte beide Angeklagte nicht. Vorſ.: Sie kennen
Herrn Claß Gen. v. Seeckt Ich hatte ihn einige Male
geſprochen. Dann war er auf mein Bitten lange Zeit nicht da
und kam im September vorigen Jahres zum letzten Mal.
Vorſ. Was wünſchte Herr Claß? Gen. v. Seeckt: Das iſt
poſitiv ſchwer zu ſagen, denn mit Beſtimmtheit konnte man
nicht ſagen, was er eigentlich wollte. Er glaubte, er hätte zahl
reiche Verbände hinter ſich und könnte einen Umſchwung der Ver
hältniſſe herbeiführen. Claß gehörte zu den Leuten, denen poli
tiſches Denken in dem Wort zuſammenfließt: „Es muß irgend
etwas geſchehen.“ Die Herren ſuchten den General, der dumm
genug iſt, auf, ſie hereinzufallen. Das bin ich nicht. Unſere Unter-
redung ſchloß damit, daß ich ſie nicht im Zweifel ließ, jedem Um-
ſturz, ob von rechts oder links, mit allen Mitteln zu begegnen.
Ob ich ſagte: „Jch ſchieße bis zur letzten Patrone“, weiß ich nicht.
Aber im Sinne hat mich Claß richtig verſtanden. Juſtizrat Claß
hat mir keine beſtimmten Umſturzvorſchläge gemacht, aber ſein
Streben ging doch in dieſer Richtung.

Juſtizrat Claß: Die Schilderung des Herrn Generals
ſtimmt mit der Wahrheit überein. Mir iſt es unfaß-
bar, daß, wie ich ſchon dem Unterſuchungsrichter ſagte, der Gene-
ral ſich ſo in meiner Perſon irrt. Jch möchte General v. Seeckt
gewiſſe Dinge ins Gedächtnis zurückrufen, aber unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit. Exzellenz v. Seeckt konnte aus meinen Worten
nicht das entnehmen, was er heute angibt. Jch wollte wiſſen, ob
die Reichswehr ſich hinter General v. Seeckt ſtellt. Jch hörte da
mals, daß etwas in der Luft lag. Exz. v. Seeckt nannte mir fünf
Namen, die als verdächtig in Frage kamen. Jch wunderte mich,
daß der Name, der mir am nächſten lag, nicht genannt wurde.
Seéeckt ſagte, das ſind Verbrecher, auf die ich ebenſo rückſichtslos
ſchießen würde, wie gegen die Kommuniſten. Jch wollte, daß man
in Bayern wiſſe, wie die Reichswehr ſtände, deshalb habe ich mit
Dr. Grandel darüber geſprochen. Jch habe gepredigt, daß die
Wiedergeburt mit einem Treubruch des Heeres vermieden werden
müſſe.

Der Generalſtaats anwalt kommt dann zur Verleſung
verſchiedener Schriftſtücke, die im Verlauf einer Hausſuchung
bei Claß beſchlagnahmt wurden. Da iſt zunächſt ein Brief an
den bekannten alldeutſchen Führer, Finanzrat Bang, vom
27. Oktober 1923 über das Verhalten gegenüber der Reichsregie-
rung, in dem es heißt: „Die friedliche Ueberleitung muß unter
allen Umſtänden verhindert werden. Wir wollen den Schweine-
hunden energiſch zu Leibe gehen.“ Die Verteidiger proteſtieren
natürlich ſofort gegen die Verleſung ſolch peinlicher Briefſtellen,
die ſich auf das Rheinland bezögen, aber nicht auf Grandel. (1)
Ein zweiter Brief, den der Generalſtaatsanwalt verlieſt, iſt unter
dem 27. November vorigen Jahres an einen Herrn Bongards ge-
richtet. Es heißt darin: „Die Diktatur Kahrs iſt ſo unecht, wie
die Seeckts. Ob die echte Diktatur von Berlin kommt, iſt fraglich.
Wir tun alles, um der rechten Diktatur die Wege zu ebnen.“

Juſtizrat Claß Das tue ich noch. Vongards iſt ein aus-
gewieſener Elſäſſer, der mich über die Lage befragte und dem ich
antwortete: „Das Münchener Unglück hat als Glück die Kehrſeite
gehabt, daß Exzellenz v. Seeckt die Mittel in die Hand bekam, die trauen entgegengebracht werden.
Verhältniſſe legal zu oxdnen. Der Jnhaber der vollziehenden Ge-
walt iſt meiner Anſicht nach berechtigt, ein Miniſterium zu ent genommen.
laſſen oder den Reichstag aufzulöſen, ſo wie Kahr den Bayeriſchen
Landtag hätte nach Hauſe ſchicken können. Gen. v. Seeckt:

Aus dem deutſchoölkiſchen Oerbrecherſumpf.
Das, was Herr Claß mir pgſulug war ein Verfaſſungs-
bruch und Staatsſtreich. a aDer eben angezogene Brief fährt fort: Unſer Ziel iſt dasſelbe ge
blieben und wird mit Militär weiter verfolgt.
Sieg zum Ziel. Juſtizrat Claß Jch habe Tag und Nacht ge
arbeitet für die echte Diktatur. u
Scheitern der Pläne für das Direktorium und die Münchener
Pläne beziehen.

enzralſtaatsanwalt:
Vielleicht führt der

Der Satz dürfte ſich auf das

Der Zuſtand, in dem wir uns heute befinden,
kommt daher, daß damals nicht reine Arbeit gemacht wurde.
Vorſ. Haben Sie auch in Gegenwart Grandels von der echten
Diktatur geſprochen? Juſtizrat Claß Gewiß. Juſtizrat
Hahn War damit die Beſeitigung c. Seeckts gemeint? Juſtiz-
rat Claß So ein Hitzkopf bin ich nicht, daß ich ſo etwas
ſchreibe. (1) Generalſtaatsanwalt: Es folgt ein
Brief aus Stuttgart von einem Profeſſor, deſſen Namen ich nicht
nennen möchte. „Seeckt iſt der Schildhalter Eberts. Seeckt hat
ſich durch das Bekenntnis der Legalität das Urteil geſprochen.
Seeckt iſt jetzt keine Frage mehr. Sein Rätſel iſt gelöſt. Er iſt
die verhängnisvolle Perfönlichkeit, die die Beſeitigung der heute
unheilvollen Zuſtände verhindert. Seeckt iſt der Mann mit der
eiſernen Maske.“ Herr Claß: „Herr Seeckt iſt kein Mann mit
der eiſernen Maske, keine Sphinx mehr. Er iſt durch ſein Feſt
halten an der Legalität in eine verhängnisvolle Lage geraten.“
Juſtizrat CAaß Jawohl, das iſt meine Anſicht heute noch.
Vor ſ. Haben Sie gegenüber Grandel darüber geſprochen?
Juſtizrat Claß Sehr möglich.

Der Generalſtaats anwalt geht dann noch auf einen,
Zwiſchenfall vom Tage zuvor ein. Der Zeuge Tettenborn vertrat
bekanntlich die Anſicht, daß noch keine zweite Kolonne gegen Herrn
v. Secckt angeſetzt ſein könnte. Bei dieſer Ausſage raunte er einem
Verteidiger „Potsdam“ zu. Die Frage des Generalſtaatsanwalts,
was es damit auf ſich habe, erwidert der Zeuge Tettenborn
mit der Erklärung, daß Thormann ſich in der Zeit vom 9. bis
12. Januar in Potsdam im Schießen geübt habe. Juſtizrat
Claß verſichert, daß die Bemerkung Tettenborns „natürlich“
nichts mit den Beſprechungen in Potsdam zu tun habe, zu denen
Graf Reventlow Finanz- und Währungsſachverſtändige, darunter
auch Dr. Grandel, eingeladen hatte, um das Programm der
Deutſchvölkiſchen Partei fertigzuſtellen.

Nach einer längeren Pauſe wurde der Leiter der politiſchen Po
lizei beim Berliner Polizeipräſidium, Regierungsdirektor Weiß,
über die moraliſchen Qualitäten der Zeugen Tettenborn, Köpke
und Gilbert vernommen. Der Zeuge ſchildert Gilbert als den
typiſchen politiſchen Spitzel, der in politiſcher und mora-
liſcher Beziehung vollkommen minderwertig ſei. Er ſei
einer der größten politiſchen Schädlinge, die in Deutſchland ſeit
der Revolution ihr Unweſen getrieben haben. Er arbeite bald für
recht s, bald für links, je nachdem er bezahlt werde oder
eine Rolle ſpielen könne. Jede Sache, bei der Gilbert die Finger
im Spiele habe, ſei von vornherein unſauber. Außerdem habe
er ſich faſt überall Veruntreuungen zuſchulden kommen
laſſen. Die Ausſage des Zeugen Tettenborn, daß er wegen ſchlech-
ter Erfahrungen keine Anzeige von dem Attentatsplan bei der
politiſchen Polizei gemacht habe, erklärt der Zeuge Weiß damit,
daß Tettenborn wußte, daß ſich die politiſche Polizei in ſolchen
Fällen nicht nur den Beſchuldigten, ſondern auch den Beſchul-
diger näher betrachtet und daß dann die ganze Angelegenheit
vielleicht einen anderen Gang genommen hätte. Nach der
Vergangenheit des Herrn v. Tettenborn ſei alle Veranlaſſung zu
der Annahme gegeben, daß er fürchtete, die Ernſthaftigkeit des
Attentats würde genau nachgeprüft werden. Auch dem Zeugen
v. Tettenborn müſſe aus ſeiner politiſchen Tätigkeit heraus Miß

Der dritte Zeuge Köpke habe
auch bereits an den Vorbereitungen zum Rathenau-Morde teil-

Nach der Vernehmung des Zeugen Weiß wurde die Sitzung auf

Montag vormittag vertagt. r an

Der Abgeordnete von Cirpitz.
Von Profeſſor Dr. Veit Valentin.

Staatsſekretär im Reich und Staatsminiſter in Preußen, neu-
geadelt und Ritter des Schwarzen Adlerordens, Großadmiral und
(mit Kap. Gründer der Vaterlandsparte: von 117 heute
Mitglied des Reichstages der deutſchen Republik und zwer Tage
lang Reichskanzlerkandidat der Deutſchnationalen Volkspartei: ſo
ſieht dieſe Laufbahn eines Fündundſiebzigjährigen aus, eine große
und etwas bizarre Laufbahn in dieſer widerſpruchsvollen Zeit, in
der man ſich außer vielem auch die Fähigkeit abgewöhnt hat, ſich
zu verwundern.

Wer während des Krieges den Großadmiral v. Tirpitz aus
ſachlicher Ueberzeugung bekämpft hat, der mußte hoffen, es nach
Niederlage und Zuſammenbruch nicht mehr tun zu müſſen. Denn
die Tirpitzſche Flottenpolitik der Großkampfſchiffe war einer der
Hauptgründe des Weltkrieges, weil ſie die Todfeindſchaft Eng-
lands entſchied, und einer der Hauptgründe unſerer vollkommenen
Niederlage, weil wir nicht genug Unterſeeboote in dem Augenblick
hatten, als wir ſie gebrauchen konnten. Als Staatsmann war
alſo Tirpitz durch den Verluſt eines ſolchen Krieges in einem
Grade geſchlagen, wie es mit ſo handfeſter Eindeutigkeit ſelten
in der Geſchichte vorkommt. Mir, der ich ihn ſachlich zu einer
Zeit bekämpfte, als es noch gefährlich war, tat damals gleich
andern der alte Mann leid, der ſo vollkommen verſpielt hatte,
und ich habe ihm die Altersruhe in St. Blaſien im Schwarzwald,
die er nach ſeiner Flucht in die Schweiz aufſuchte, gegönnt, um ſo
mehr, als es mir bekannt war, daß ihm ſeitens der philoſophiſchen
Fakultät der Univerſität Freiburg mancherlei geiſtige Anregung
zuteil werden konnte denn er beſaß dort namhafte Freunde.

Und heutez? Heute muß ich noch einmal hoffentlich nun
wirklich das letzte Mall! das Thema „Tirpitz“ vor der großen
Oeffentlichkeit behandeln alle andern Themen wären mir lieber:
aber er ſelbſt und die Deutſchnationale Volkspartei haben nicht
gewollt, daß man das patriarchaliſche Alter einer ſchon der Ge-
ſchichte angehörenden Perſönlichkeit durch Schweigen achtet.

„Klappern gehört zum Handwerk“ dieſe klaſſiſche Prägung
Kaiſer Wilhelms darf als Motto über jeder Betrachtung des
Mannes ſtehen, der über die größten Klappern der wilhelminiſchen
Zeit verfügte. Was gehörte für ein ungeheuerliches Klappern
dazu, um eine große, zum Teil doch aus Einſichtigen beſtehende
Nation, wie die deutſche, auf die völlig falſche Bahn der Tirpitz-
ſchen Marinepolitik zu lenken, und was für, ein Klappern war
erſt nötig, um den Schöpfer dieſer Politik heute zum Kandidaten
für Bismarcks Reichskanzlerſtuhl zu machen! Bismarck ſagte im
Hochſommer 1897: „Jch glaube, daß wir neue Kreuzer brauchen,
aber bin mißtrauiſch gegen Paradeſchiffe, die nur zur Mar-
kierung von Preſtige dienen ſollen, und die man, wenn die Sache
ernſt wird, mitunter „Lügenſchiffe“ nennen muß, weil ſie
nichts leiſten. Auf abſehbare Zeit bleibt für uns das Wichtigſte
ein ſtarkes Heer. Das war auch Moltkes Meinung.“ Der letzte
und höchſte Wunſch des alten Bismarck war, wie wir jetzt wiſſen,
ein Bündnis mit England die Tirpitzſche Politik der „Lügen-
ſchiffe“ hat es unmöglich gemacht, er ſelbſt brachte es aber in
einen „Erinnerungen“ fertig, ſich als Bismarcks Nachfolger und

Forktſetzer aufgzuſpielen.
Darin liegt die tiefſte Urſache des Uebels: dieſer Staats-

ſekretär mit dem leidenſchaftlichen Tätigkeitstrieb, mit dem heißen
Ehrgeiz, mit der raſtloſen Rückſichtsloſigkeit war eigentlich zu
groß für das Reichsmarineamt, das nach Lage der Dinge ein Fach-
miniſterium zweiter Ordnung bleiben mußte. So machte er aus-
wärtige Politik gegen Bülow, noch mehr natürlich gegen Beth-
mann Hollweg. Er beſaß einen viel beſſeren Propaganda- Apparat

als das Auswärtige Amt warum alſo nicht? Was aus der

a ptroße kam, wurde ſchlecht gemacht gewiß: es war nicht
alles gut. Beſaß aber Tirpitz ein anderes, beſſeres Programm?
Sein Rezept war, angebliche Schlappen der Außenpolitik durch
neue Flottenprogramme ausgleichen zu wollen. Und dann:
Freundſchaft mit Rußland (um gegen England Krieg zu machen!)

viele haben auch ſpäter dieſe Löſung patent gefunden. Einmal
hatte der Kaiſer genug: er bot nach Agadir Tirpitz den Reichs-
kanzlerpoſten an. Er ſollte nun ſelber ſehen, was es heißt, die
»roße ganze Verantwortung zu tragen. Und Tirpitz lehnte ab!
Fehlte der Mut? Wollte er ſich auf eine beſſere Stunde auf-
ſparen? Seine Bewunderer glaublen, während des Krieges ſei
dieſe Stunde gekommen. Und auch heute noch meinen alſo manche,
nur er könnte es noch machen. Die Klapper- Propaganda hat ſich

doch gelohnt 2(Schluß folgt.

Aus aller Welt.
Hufgeklärter Mord.

Berlin, 2. Juni.
Jm November wurde der Gutsbeſitzer Paſchle in der Nähe von

Bernau bei Berlin von Getreidedieben, die er überraſchte, auf
beſtigliſche Weiſe ermordet. Nach mehr als einem halben Fahr
Arbeit iſt es jetzt der Kriminalvolizei gelungen, die Mörder zu er-
mitteln und feſtzunehmen. Es ſind drei Arbeiter, die in einer
Berliner Fabrik als Maſchinenformer tätig ſind, und zwar
ſind es zwei Brüder Vallert im Alter von 36 und 37 Jahren, ſo
wie der 46jährige Guſtav Weſner. Alle drei ſind Familienväter.

36 000 Granaten in Lotroconi vernichtet.
Nene Exploſionen.

Jn dem rumäniſchen zerſtörten Munitionsdepot haben ſich im
Laufe der Nacht neuerliche Exploſionen ereignet. Nach
den bisher vorliegenden Nachrichten ſind der Feuersbrunſt drei
pyrotech niſche Pavillons zum Opfer gefallen.
Durch den Mut der Offiziere und der Artilleriemannſchaft konnten
große Mengen Munition in Sicherheit gebracht werden. Um
Mitternacht hörten die Exploſionen auf, und es gelang, das Feuer
zu lokaliſieren. Jn einer Erklärung des Kriegsminiſteriums
wird feſtgeſtellt, daß die in dem Munitionsdepot ausgebrochene
Feuersbrunſt ſich in keiner Weiſe von jenen Unglücksfällen unter-
ſcheidet, die in den Munitionsdepots anderer Heere vorzukommen
pflegen. Der Schaden iſt unzweifelhaft groß, aber nicht kata-
ſktrophal. Die Feuersbrunſt griff auch auf die in der Nähe ge-
legenen Munitionsdepots, Kaſernen und die benachbarten Wohn-
häuſer über. Bisher ſind vier Tote und etwa zwanzig Ver-
wundete zu verzeichnen. Die Urſachen des Unglücks ſtehen noch
nicht feſt. Der Umfang des Schadens konnte noch nicht feſtgeſtellt
werden. Jn dem vollſtändig abgebrannten Munitionsdepot be
fanden ſich 40 Millionen Stück Jnfanteriegeſchoſſe und 86 000 Gra-
naten. Außerdem wurden ungeheure Mengen Dynamit und Ekra-
ſit zerſtört. Das Hauptmonturdepot und das Hauptvroviantmaga-
in der rumäniſchen Armee ſind ebenfalls vollkommen vernichtet.

Im Hofe des Monturdepots befanden ſich im Augenblick der erſten
Exploſion 150 Eiſenbahnwagen mit Uniformen, die
vor einigen Tagen aus Frankreich angekommen waren, ſie ſind voll
ſtändig ver brannt. Ebenſo ſind 25 Waggonladungen Jnfan-
teriegewehre aus der Tſchechoſlowakei vernichtet worden. Durch
den Verluſt des Proviantdepots iſt die Verſorgung der Bukareſter
Garniſon und auch der Provinzgarniſonen ſchwer gefährdet. Die
Regierung verſucht, den niederſchmetternden Eindruck durch offi-
zielle Bekundung zu mildern.
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Freien Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
owie der ſozialiſtiſchen Frauen Zuſammen

künfte im Bezirk Halle- Merſeburg.

Stadt Theater.

Sekretgriat der VSPD. Halle (Saale), Harz 42/44
Hofgebäude, 2 Treppen. Fernruf 1029.
Ortsburegau daſelbſt (Fernruf 1029).

Die Veröffentlichungen der VSPD. im Vereinskalender
erfolgen, wenn nicht koſtenlos, gegen beſondere Ver
einbarung die aller anderen Vereine zum jeweiligen
Milimeterpreiſe zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Deffentliche Veranſtaltungen werden nur außerhalb

des Vereinskalenders bekanntgegeben.

m

H a Il e
Freier Sängerchor Halle. Dienstag, den 3. Junt,

abends 8 Uhr, im Vereinsſokal: Uebungsſtunde.
Mittwoch abend a8 Uhr treffen ſich alle Sänger am

zum Pflichtſtändchen. Jeder Sänger
at anweſend zu fein. Der Vorſtand.
Jungſozialiſten. Mittwoch machen wir einen

Spaziergang. Treffen 8 Uhr abends im Heim, Weiden-
plan 2

Reichsbund der Kriegsbeſchädigten, Krieger
hinterbliebenen (Ortsgruppe Halle a. S.). Donners-
tag, den 5. Juni, abends 8 Uhr, im evang Vereins-
haus, Mittelſtraße 13--14: Mitgliederverſammlung.
Tagesordnung Stellungnahme zu den Anträgen des
Bundestagges. Zu dieſer wichtigen Tagesordnung iſt
das Erſcheinen eines jeden Mit z unbedingt er
forderlich Mitgliedsbuch iſt als Ausweis nmitzubringen.

Aus dem BezirkPieſterit Kl. Wittenberg 92etieer
Jahresverſammlung.

Tagesordnung: 1. Rieferat des Gen. Schulz (Halle)
über: „Die Sozialdemokratie vor neuen Aufgaben“.2. Wahl des Vorſtandes. 3. Parteiangelegenheiten.
Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht. Der Vorſtand.

Dienstag. den 3. Juni, abds. 8 Uhr,Anmendorf.
in der „Warthe“, Halliſcheſtraße: Ge

neralverſammlung. Um vollzähliges Erſcheinen wird
gebeten

Bitterfeld. Bauarbeiter. Mittwoch, den 4. Juni,
nachm. 5 Uhr, im „Bürgergarten“: Sitzungſfämtlicher Baudelegierten und Vertrauenemänner der

im Baufach beteiligten Organiſationen. Bauſtellen u.
lätze, wo keine Delegierten gewählt ſind, ſenden einen
ollegen. Alle Bauſtellen müſſen vertreten ſein.

Juni:

en ſeit kinn iein Vetter künn Ve e erjungungWalepstein: loſ. ist die Sehnsucht des alternden Abendlandes,

Kramers und wer sie verheisst, der Mann des Tages.
Konzerthaus Aber auf solche Verheissung folgt meist die

Delitascher Straße 3
Am Riebeckplatz.

Täglich abds. 7 Uhr:

Die

luctlgen

Ernüchterung, das Kraut wider den Tod ist
noch nicht gewachsen. Der hilfreichste Freund
ſst immer noch der Götterbaum L[innés, der
uns den braunen Göttertrank spendet. Wer
den einzigedlen Reichardtkakao zu seinem un

7 zertrennlichen hausfreunde gemacht hat, be-egernseer. greift den tiefen Sinn der Bezeichnung des
Oderbayr. Siimmungskagelle klassischen Naturforschers. Wie neugeboren
o. Schahplathergeseltschah.

fühlt er sich bei der neuen [ebensweise, und
götterfrisch kann er es mit der argen Zeit auf-

nehmen. Reichardtkakao stammt aus gesunden
Edelbohnen, deren natürliches Aroma in ihm
voll entfaltet ist. Durch höchsten Gehalt an
der geschmackgebenden braunen Rakaosubstanz

und feinste Verarbeitung wird er besonders
ergiebig und sparsam im Gebrauche. Man
erhält ihn erstaunlich preiswert in allen
durch Schilder und Plakate mit dem Namens-
zuge Reſchardt kenntlichen Geschäften.

Optische Anstah

Hans
Horstrchäfer

bitterkeld,
Dessauer Straße 80

Brlllen und
klemmer.

Lielerant r ahe
Krankenkassen,

Zentralbibliothek Halle
Burgſtraße 27 (Volkspark).

Geöffnet Dienstag u. Donnerstag
abends 6 bis 8 Uhr. Bücherverzeichniſſe
zu haben in der Volksbuchbdl.. Harz 42144.,

Tagesordnung
über die am Donnerstag, dem 5. Juni 1924,
ſtattfindende Zweck verbands Ausſchuß
Sitzung den Leuna-Werken, BauAMAe 617, Sitzungszimmer.

1. r des Haushaltsplanes
2. Vergebung von Bauarbeiten.
3. Straßenherſtellung.

uſchußleiſtung für Schullaſten.
eſtellung des Verwaltungasausſchuſſes

des öffentlichen Arbeitsnachweiſes auf
rund der Satzung.

6. ckzahlung eines Darlehens.
7. Sportplatzangelegenheiten.
8. Verkehrsverbeſſerung.
9. Verſonalangelegenheiten.

10. Verſchiedenes.
Leunga-Werke, den 31. Mai 1924.

Der Vorsitrmende
des Zweckverbandes Leunag.

Cornely.

Neu Neut
Max Beer

Allgemeine Gexchlchte
des Sozialismus

es Böndchen des komplett vorliegenden
erkes iſt in vielen tauſend Exemplaren

verbreitei. Beers wirklich hervorragendeArbeit, die die ſozialen Kämpfe vom ülter
um bis in die neueſte Zeit ſchildert, tann
mit den beſten Werken populärer Geſchichts
ſchreibung in eine Reihe geſtellt werden.
Dieſe in ſchönen roten Pappband gebundene

Ausgabe koſtet 8 Mark.

Volksblatt Buchhandlung
Halle (S.), nur Gr. Ulrichstr. 27

Arbeitsamt Eisleben.
Petriſtraße 9.

Gewerbliche Abteilung.
ſuchende: Bäcker, Fleiſcher, Friſeure,
Anſtreicher. Bauarbeiter, Schloſſer,
Schmiede, Tiſchler, Dreher, Berg-, Hütten
Salinen, Platz-, Tagebau und Abraum-
arbeiter. Laufburſchen, Handlungsgehilfen,
Bureaugehilfen. Abteilung für Land
wirtſchaft. a) Arbeitſuchende:
Wächter, Geſchirrführer, Tagelöhner,
Schweizer, Schäfer (verh.), Gutszimmer-
leute. b) Offene Stellen: Frauenund Mädchen zur Feldarbeit. Berufs
amt. Offene Lehrſtellen: Lehrling
für Drogerie, Bäcker, Maler. Weibliche
Abteilung. a) Arbeitſuchende: Auf-
wartung, Dienſtmädchen, Kontorperſonal,Lehrmädchen für Geſchäſt, Lehrſtützen,
Oſtermädchen, Plätterinnen. b) Offene
Stellen: Aufwartung. Dienſtmädchen
(erf. im Servieren), Dienſtmädchen (ältere,
gediente). Hausmädchen f. Gut, 1 Köchin
und 2 Küchenmädchen in Saiſonſtelle,
Küchenmädchen f. Gut, Stütze f. Privat,

Wirtſchafterin (einfache).

II

n

mit modernem Maoleriol
gut ousgestoſtete Buchdruckerei
halten wir zur flersfellung von

jeder Art bestens emplohlen. Wir
sichern sochgemöße und zchnellsſe

Erlediqung der uns überwiesenen
Aufträge zu und sehen mit Kosfen-

enschlögen usw. gern zur
Verfügung.

Hallesche Genossenschafts-

Buchäruokerel, 6. G, I. D. H.

Harz 42/44. Fernspr. 6605.
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c27 c c c cc cDer praktlsche dalld-I Amateur J

Das ARB O des Radioſports
zum praktiſchen Gebrauch für federmann.
Hanns Günther und Dr. Franz Fuchs.
Das Buch gibt einen Rundblick über das geſamte
Radioamateurweſen und feine Entwicklung in allen

7

J

Ländern der Welt, ferner ine Anleitung zur Auf

8 s

DDDDDD

ſtellung und Handbabung v mateurempfängern
der verſchiedenſten arzt uſw.

Preis 6 Mark drtofreiZu beziehen durch die

Volksblatt- Buchhandlung
Halle (Saale),

T

X

nur Große U-—lirichstrabe 27.

eine Anzeigen baben bier den gröbten Ertolg

V
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Fernſprecher 131.
a) Arbeit-

Pamentachen

nur beſtes Mater.
u. Verarbeitung.
ſehr preiswert bei
Friedrich Pietsch

Sattlermeiſter
Steinweg 32S g

Sohlleder-
Aussehnitt

7446 bei
Wilh. Kranig,

Neue Promenade 15.
Ein Drama von

Robert Leffler

em Berlin 2, 1 Tr.

Geiststr. 17. Laden

T Fauft nur dei
unſeren Anſerenten
G

e florstrumm e

GeminderBernburgerstr. 16

e

können noch mehr
Kundſchaft bekom
men, wenn Siein dieſer eir re

III

Alte Promenade Ia

Fernruf 1224

Der bei einer gestrigen Aufführung mit so großem
Beifall aufgenommene Uta-Grobfilm

RRIDOI
Liebe, Leidenschatt u. Jagd in 5 Akten

Hauptpersonen:
Rud. Forster Lia Eibenschütz Heinrich
Sohroth Charlotte Ander

Leo peukert in der Posse in 2 Akten
Dur Geheimnis der schwarzen Hand.

r Verstüärktes Orchester I
VerzäumenSienicht, die Aezschmückungäes Theaters zu besichtigen

Beginn 4 Uhr

e Leipriger Strabe 88
Fernruf 1224

9
Das s pannende Liebesdram aIminter unslchtharen Hauern

Pin Film von Leidenschaft und Liebe in 7 Akten.
Aus dem Inhalt:
Grat als Mörder Die Verschwörun
insel Der falsche Tote Gestörte
nisvolle Schatten Der Schlupfwinkel des Mörders

Ein Mord aus Eifersucht Der
auf der Portland-
he Der geheim-

Die Treue der Braut.
Wild-West-Film in

zwei Akten. t

Radfernfahrt Berlin- Leipzig.
Beginn 4 Uhr. 6784

Eine

Jetzt
mit ſämtlichen

Schnitten auf einem Bogen
im Heft 10 Pfennig mehr.

Ohne Schnitte
30 Pfg.

3u beziehen durch:
„Volksblatt“ Buchhandlung

Halle g. 6., nur Gr. Ulrichſtraße 27.

Deufsche Wenegtaliener-Chromatise

Alle ten Schulbücher
empfiehlt

Volkshlatt- Buchhandlung
Hall a. S. mur Gr. Ulrichstr. 27.

Amtliche Bekanntmachungen

Obſtverpachtung
Der Anhang der ſtädtiſchen Obſt-

pflanzungen ſoll in 8 Loſen
am Donnerstag, dem 5. Juni 1924,

nachm. 3 Uhr,
im „Stadthauſe“, Beratungszimmer !I,meiſtbietend verkauft werden.

Bedingungen im Termin. 7683
Halle, den 31. Mai 1924.

Der Magiſtrat.

Piesteritz D
Oeffentliche Sitzung der Gemeindever
tretung in dem Sitzungsſaale des Ge
meindeamts am Mittwoch, dem 4. Juni

1924, abend 6 Uhr.
Einführung der Gemeindevertreter.
Gültigkeit der Gemeindevertreter
wahlen vom 4. Mai 1924,
Wahl der 3 Gemeinde-Schöffen.
Wahl der verſchiedenen Kommiſſionen,
Erlaß einer neuen Hundeſteuer.
Erlaß einer Getränkeſteuerordnung.
Hypothekenaufwertung Dreßler.
Antrag Hübner auf Gewährung eines
Zuſchuſſes zu ſeinem Umzuge.
Bewilligung der Mittel für die Unter
bringung von 30 kranken und kur-
bedürftigen Kindern in ein Seebad.

10. Berichterſtattung über die Prüfung
der Gemeinderechnung für das Rech-
nungsjahr 1922 ſowie eventuelle Ent
laſtungserteilung des Rechnungführers,

11. Feſtſetzung des Fremdenſchulgeldes.12. Kenntnisgaben, Wirtſchaſtsangelegen

heiten und Verſchiedenes. 7670
Pieſteritz, den 31. Mai 1924.

J h

Der Gemeindevorſteher.,
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. Juni 10924.

Zitfernmäßiger Rückgang der Wirtſchaftszahlen.
Amtlich wird mitgeteilt: Die Reichsindexziffer ſür die Lebens
ltungskoſten (Ernährung, Wohnung, Heizung, Beleuchtung undhekleidung) beträgt nach den Feſtſtellungen des Statiſtiſchen Reichs

amntes für Mittwoch, den 28. Mai, das 1.13 billionenfache der Vor
friegszeit. Gegenüber der Vorwoche (1,15 Billionen) iſt demnach eine
Ihnahme von 1,7 Prozent zu verzeichnen.

Studenten und Gebührenerhöhung.
In einer Kleinen Anfrage im Landtage wurde auf die ſchwere

geilage ehe in die die Studierenden aller Hochſchulen
durch die ſpäte Bekanntgabe der Gebührenerhöhung verſetzt worden
eien. Das Staatsminiſterium wurde gefragt, ob es bereit ſei, überS am 1. Mai verfügten rade hinaus weitgehende Er-

leichterungen zu gewähren un weitere Maßnahmen zur Be-
ſeitigung dieſer Mißſtände zu treffen. Wie der Amtliche PreußiſchePreſedienſt mitteilt, beantwortet der Miniſter für Wiſſenſchaft,

ſunſt und Volksbildung die Anfrage folgendermaßen
Die rer für die Univerſitäten und Techniſchen

r eruht auf der Umſtellung des Staatshaushalts auf
Goldmark. Der Zeitpunkt ihrer Bekanntgabe, die nach Mög-
lichkeit beſchleunigt worden iſt, war bedingt durch die vorher vor
zunehmende Umarbeitung des urſprünglich in Papiermark auf
gſtellten Entwurfs des Staatshaushalts für 1924 auf Goldmark.
D ie Sätze der Gebührenordnung, deren für viele Studierende
drückende Höhe auch die Staatsregierung nicht verkennt,
ſind gegeben durch die geldlichen Anforderungen, die der Betrieb
der Univerſitäten und Techniſchen Hochſchulen ſtellt, deren Einrich-
tungen überall infolge der Geldentwertung in den letzten Jahren
nicht auf der erforderlichen Höhe geblieben ſind und für die
Staatsmittel bei der gebotenen Einſchränkung aller Staatsaus-
gaben nicht in dem Umfange bereitgeſtellt werden können, daß
auf ein weſentliches Aufkommen an Gebühren verzichtet werden
könnte. Um den minderbemittelten Studierenden Er-
leichterungen zu verſchaffen, iſt vorgeſehen, daß bis zu20 Prozent des geſamten Aufkommens an Gebühren erlaſſen
werden kann, in der Form des vollſtändigen Erlaſſes oder des
Erlaſſes zur Hälfte. Das bedeutet, daß bei den Univerſitäten
allein ein Betrag von etwa 1 Million Mark für dieſen Zweck zur
Verfügung geſtellt iſt. Hinzutreten die im Staatshaushalt bei den
Univerſitäten und Techniſchen Hochſchulen vorgeſehenen Stipen-
dienfonds ſowie der Betrag von 600 000 Mk., der im Haus
halt des Reichsminiſteriums des Jnnern für die Zwecke der Wirt
ſchaftshilfe der deutſchen Studentenſchaft vorgeſehen iſt, von dem
ein weſentlicher Teil den preußiſchen Studentenſchaften zugute
kommen wird. Weiterhin iſt angeordnet worden, daß die Gebühren
an den Univerſitäten in zwei, an den Techniſchen Hochſchulen in
j drei Raten gezahlt werden können.

Eine Aenderung der Gebührenordnung für das laufende
Semeſter iſt ſchon aus techniſchen Gründen nicht möglich. Nach
den W dieſes Semeſters wird die Gebührenordnung vor
Beginn des Winterſemeſters einer Nach prüfung unterzogen
werden. Es muß jedoch betont werden, daß das Geſamtaufkommen
an Gebühren dabei erhalten bleiben muß, da der vorliegende Ent-
wurf des Staatshaushal:s für 1924 in den für die Univerſitäten
und Techniſchen Hochſchulen vorgeſehenen Ausgabebeträgen auf
dieſen Einnahmen aufgebaut iſt.

Wo bleibt das Deſtillat
Es iſt gewiß nicht leicht, für das hieſige Organ der KPD.

lobenswerte Handlungen feſtſtellen zu können. Wir tun das
heute freimütigſt, indem wir auf die lobenswerte, mit eiſerner
m Schweigſamkeit in bezug auf den „Partei
tag der Konſolidierung“ aufmerkſam machen. Jmmerhin darf
man ſchüchtern dagegen einwenden, daß die intereſſierte Oeffent
lichkeit immerhin einen beſcheidenen Anſpruch darauf hat, neben
den abgedruckten rein ſchematiſchen „Beſchlüſſen“ endlich das Pro
dukt zu ſehen, das dem von Scholem und ſeinen hieſigen An-
hängern gewaltig angeheizten Apparat zur Deſtillierung des
reinen Kommunismus entquollen iſt. Wir wiſſen von früher her,
daß der „Klaſſenkampf“ auch dann zu ſchweigen weiß, wenn Un-
angenehmes zu verbergen iſt, z. B. wenn es ſich um Maſſenver-
ſetzung fernöſtlicher Sendboten an die Führerkrippen in Halle han-
delt, und ſol Wer iſt denn nun eigentlich der neue „Bezirk“? Sollte
man wieder einmal wie ſchon ſo oft „geeignete“ Kräfte nach
Halle abkommandiert haben, weil der halliſche Proletarier nur
zum Beitragzahlen und ſtummen Gehorchen, nie zum Führen ver
wendet werden darf?

Man hat zwar Kilian offiziell als „Briefempfänger“ des Bezirks
herausgeſte t. Das erſcheint jedoch nach der Belaſtung, der Kilian
auch in der KPD. wiederholt nicht ſtandgehalten hat, ſehr unglaub
würdig. Er ſoll ja denn auch nur Platzhalter für den zurzeit feſt
gehaltenen Urbans ſein, nicht zu verwechſeln mit dem politiſchen
Faun Urban, deſſen helltönender Sopran ſo manchmal ſatirhaft
über den halliſchen „Sumpf“ ſchallt. Auch er hat ſich in der Be
zirksleitung erhalten, der wackere kleine Kämpe. Welche Stelle er
bekleidet, wird der Oeffentlichkeit leider vorenthalten. Warum
denn ſo ſchämig? Auch die „Abteilung Gewerkſchaften“ (lies:
„Union“) ſchweigt eiſern. Wo ſind die Höcker, Härtel, Schmidt
und Genoſſen? Wo vor allem iſt der ehrwürdige Mehrer und
Förderer der Gewerkſchaften, Herr Emil Grabow? Soviel Schweig
ſamkeit iſt wahrlich kaum noch höflich zu nennen. Man erſpare
r doch müßiges Kalkulieren! Laut Parteitagsbeſchluß der
KPD. iſt zwar unſere Vernichtung Vorbedingung zum „Aufſtieg“,
man braucht ſich aber doch nicht zu fürchten, uns wenigſtens unſere
in Ausſicht genommenen „Henker“ zu nennen. Man könnte ſonſt
annehmen, daß die neue Kampfleitung befürchtet, durch Namhaft-
machung der neuen Geiſter allzu früh dem öffentlichen Spott zum
Opfer zu fallen!

Landenteignung nur zum Wohnungsbau.
Vom Landratsamt des Saalkreiſes wird uns geſchrieben: Jn

der letzten Zeit haben in verſchiedenen Gemeinden des Saalkreiſes
zahlreiche Einwohner den Plan gefaßt, ſelbſt Wohnhäuſer zu er-
richten und bei der Unmöglichkeit des freihändigen Erwerbs des
erforderlichen Bau und Gartenlandes den Antrag auf Enteignung
von ſolchem gemäß der Behebungsverordnung vom 9. Dezember
1919 geſtellt. Ein Wanderredner hat den betreffenden Leuten er
klärt, ſie ſelbſt brauchten keine Mittel zum Bauen zu beſitzen; die
erforderlichen Gelder würden ihnen vielmehr vorgeſtreckt werden.
Dieſes Verfahren iſt nicht geeignet, den Leuten zu helfen. Die Be-

rden ſind auf Grund derartiger Anträge nicht in der Lage,
anderen Beſitzern Land zu enteignen. Die Enteignung von Bau-
und Gartenland auf Grund der Behebungsverordnung vom 9. De
zember 1919 darf nur zu Wohnzwecken erfolgen, d. h. es muß die
Sicherheit dafür beſtehen, daß das enteignete Grundſtück wirklich
unmittelbar Wohngzwecken dienſtbar gemacht wird. Dieſe Sicher-
heit iſt keineswegs vorhanden, wenn der Bauluſtige nicht über das
geringſte Vermögen verfügt, und es auch nicht feſtſteht, von wem
und in welcher Höhe er die zur Durchführung des Wohnungsbaues
nötigen Geldmittel erhält, die ſich heute für eine Wohnfläche von
eiwa 70 Quadratmetern auf mindeſtens 6000 Goldmark belaufen.
Die Folge ſolcher Anträge, denen der Bezirkswohnungskommiſſar
nicht entſprechen kann und die überdies für die Antragſteller Un
koiten verurſachen, muß natürlich eine große Unzufriedenheit der
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Religion nur Privatſabe?
Ein Parteigenoſſe ſchreibt uns:

Durch den Hinweis auf die kirchlichen Feſtfeiern am Vor
abend des 11. Mai ha das „Volksblatt“ bereits einige Striche
an dem Bilde gezeichnet. Die kirchlichen Organiſationen haben
jedoch viel mehr geleiſtet, als in den begrüßenden Anſprachen der
Geiſtlichen zum Ausdruck gekommen iſt. Die evangeliſchen Knaben-
und Mädchengruppen, die Jünglings und r r ſind
mobil gemacht worden, wie ſie ſchon vorher bei der Reichstagswahl
zur Unterſtützung der reaktionären Agitation aufgeboten worden
waren. Damen vom kirchlichen haben fich vor dem
11. Mai emſig bemüht um Schmückung und Beflaggung der Häuſer.
Liebenswürdig, wie ſie ſind, wollten ſie ſogar die Koſten dafür
auf fich nehmen. So war der geſamte kirchliche Heerbann in den
Dienſt der r geſtellt worden. Jn Merſeburg hat ein

er ſich mit ſeinem Liberalismus brüſtet, im Dome
die Hakenkreuzelei am 10. Mai als Zeichen der Wiedererwachung
echt deutſchen Geiſtes verherrlicht. Die Kirche hat ſomit einmütig
das Unternehmen unterſtützt. Nicht ein einziger Fall iſt bekannt
geworden, d ein Pfarrer ſeine Stimme gegen die Haken-
kreuzelei erhoben hätte. Die Kirche hat ſich, in Halle wenigſtens,
einmütig für die Monarchie und gegen die Republik
erklärt, und einige ſollen ausdrücklich ihrer großen Freude
über das ausgezeichnete Gelingen ihres 11. Mai Worte verliehen
haben. Die Kirche kann auch ihrer ganzen Natur und Struktur
nach nur zu den I Rückwärtſern halten. Art läßt
nicht von Art. Als ßzertreter von Lehren, die keinerlei kritiſche
Behandlung vertragen, müſſen die Geiſtlichen auch politiſch vreak-
tionär ſein. Nur ein Naivus wird ſich durch gelegentliche Aeuße
rungen, die im fortgeſchritteneren Sinne gehalten ſind, blenden
laſſen. Mag es auch einigen Pfarrern ernſtlich darum zu tun
ſein, daß den ſozialen und wirtſchaftlichen Schreckniſſen unſerer
Zeit abgeholfen werde, wenn es dann zum Entweder-Oder
kommt, müſſen ſie, eben weil ſie Geiſtliche ſind, ihren Kopf wieder
ins Schneckenhaus zurückziehen. Wer feſt bleibt, wird hinaus-
gebiſſen oder hinausgeſtänkert. Die Frommen im Lande ver-
ſtehen darin keinen Spaß; einen kleinen örtlichen Froſchmäusler-
krieg dieſer Art hat das „Volksblatt“ ja erſt dieſer Tage ge
ſchildert. Was ſie treiben, iſt lediglich Hakenkreuzelei in anderer
Belichtung.

Als vor zweihundert Jahren Profeſſor Thomaſius an der
hieſigen Univerſität kraftvoll gegen die blöden Vorſtellungen ſeine
Stimme erhob, es gebe Hexen, und es ſei möglich, mit dem Teufel
ein Blutsbündnis abzuſchließen, da war es namentlich die evan-
geliſche Geiſtlichkeit, die ihm im Namen des „reinen Glaubens“
in den Arm fiel. Als vor mehr als hundert Jahren, am 28. Mai
1813 in Preußen die letzte Verbrennung eines lebenden Menſchen
ſtattfand, waren es wiederum evangeliſche Geiſtliche, die gegen
den Wegfall dieſer Strafart eiferten. Und als gegen Ausgang
des 17. Jahrhunderts in Dresden der vorherige kurſähſiſche
Kanzler Krell enthauptete wurde, war es die evangeliſche Geiſt-
lichkeit in Dresden geweſen, die ſeine Hinrichtung durchgeſetzt
hatte, weil er ein geheimer Anhänger der Lehre Calvins ſei.
Calvin hatte gleichzeitig mit Luther gelebt und war gleich dieſem
ein kirchlicher Reformator. Doch hatte er ſelbſt 1553 in Genf
den berühmten Arzt und Philoſophen Michael Seroet köpfen
laſſen wegen deſſen abweichender Meinung über die Gottdreieinig-
keit. Und Luthers Freund Melanchthon, der „ſtille, ſanfte Ge
lehrte“, hat die Enthauptung Seroets eine Tat der Gerechtigkeit
genannt. Jn Unduldſamkeit waren ſich die Frommen im Lande
immer gleich, immer hakenkreuzleriſch. Für die Hunderttauſende,
die dem kirchlichen Wahnglauben zum Opfer gefallen ſind, hat es
keinen Unterſchied bedeutet, ob ſie katholiſch gebraten, reformiert
gebacken oder lutheriſch geſchmort worden ſind. Allein in den
Jahren 1543 bis 1546 hat Calvin in Genf 58 Todesurteile in
Glaubensfragen vollſtrecken laſſen. Zu Tauſenden laſſen ſich
Tatſachen anführen, durch welche beſtialiſchen Roheiten die chxiſt-
liche Kirche in ihren verſchiedenen Spielarten den oberſten
Grundſatz ihres Religionsſtifters, die Liebe zueinander, in den
Kot getreten hat.

Da ſollten alle Arbeiter und Arbeiterfrauen doch davor zurück-
ſchrecken, ihre Kinder dem kirchlichen Einfluſſe auszuliefern. Sie
können das weder vor ſich ſelbſt noch vor ihren Kindern verant

worten.
Frage über ihr Verhältnis zu Religion, Chriſtentum und Kirche

zu erörtern, hält viele von klarer Stellungnahme ab.

Kirche und Hakenkreuzelei.
Nur die törichte, leider noch weitverbreitete Scheu, die

it den üblichen Redensarten, jeder müſſe nach ſeiner Faſſon
ſelig werden können, oder Religion ſolle Privatſache ſein, kommt
man über dies bedeutungsvolle Problem nicht hinweg.
a pragrgwr fordert bekanntlich nur, der Staat ſolle die

Unſer

irche zur Privatſache erklären, alſo keine Staatsmittel für ſie
aufwenden und von ihr keine Bütteldienſte im Sinne reaktionärer
Einwirkungen als Gegenbleiſtung beanſpruchen.
Kirche ſelbſt

macht? tſtueingetreten? Hat die Kirche nicht jederzeit alle Pfaffenlunſte
ſpielen um die Arbeiter mit dem alten Eiapopeia einzu
lullen?
nach Licht und Luft ringende Arbeiterbewegung.
geblich danach ſuchen.

Hat nicht die
egen die einfachſten Arbeiterforderungen Front ge-

Welcher Geiſtliche iſt neuerdings für den Achktſtundentag

an nenne nur eine einzige Großtat der Kirche für die
Man wird ver-

Die Teennung der Arbeiter und Arbeitecy:auen von der Kirve
würde bereits viel vollſtändiger erfolgt ſein, wenn nicht noch der
grove Jrrtum verbreitet wäre, die Kirchenlehre ſei der Ausgangs-
punkt der Moral, nehme man den Kindern den Kirchenglauben,
ſo zerſtöre man damit zugleich die Grundlagen der S tlickkeit.
Nichts iſt falſcher als dieſe Annahme!
ſind grund verſchiedene Dinge.
bar, dann müßten ſie immer gemeinſam razutreffen ſein. Aber
wie unendlich oft hat die Kirche direkt unmoraliſch gehandelt. und
wie oft ſind Perſonen, die zwiſchen ſich und der Kirke einen
dicken Strich gemacht haben, Vorbilder für ſittliches Leben ge-

Kirche n. nd Moral
Wäre beides untrenn-

weſenl! Ein kirchlich Geſinnter kann moraliſch ſein, kann aber
auch. an größter moraliſcher Fäulnis leiden. Genau ſo kann aber
auch der Unkirchliche moraliſch ein Held oder ein Lump ſein.
Jedenfalls ſtehen Kirche und Morxal nicht im Verhältni von ür-
ſache und Wirkung zueinander. Es kann vielmehr die Kirche auco
ſcheiden und. die Moral bleiben, oder umgekehrt die Kirche bletben
und doch die Moral verſchwinden. Der Kirchenglaube hat mit
Moral nichts zu tun, was übrigens uünwiderleglich ſchon daraus
e eht, daß römiſche und griechiſche Katholiken, Lutheraner,
Zwinglianer, Calviniſten, von den Dutzenden chriſtlichen Sekten
ganz abgeſehen, zwar grundverſchiedenen kirchlichen Lehrſätzen an-
hängen, aber die gleichen Morallehren anerkennen. Jeder werde
ſich alſo darüber klar, daß Kirchenglaube und Moral nicht inner-
lich zuſammenhängen, dann wird er erkennen, daß er ſeine Kinder
nicht der kirchlichen Verblödung ausliefern darf.

Recht intereſſant wäre eine Betrachtung über das Verhältnks
der heutigen Kirche zur wirklichen Chriſtuslehre. Unſchwer könnte
da der Nachweis erbracht werden, daß die Kirche, wie ſie
iſt, eine glatte Verneinung des Geiſtes iſt, den
Chriſtus gelehrt hat. Und was ſchließlich das Verhältnis
des Einzelmenſchen zur Religion anlangt, ſo muß darauf hin
gewieſen werden, daß der Begriff Religion die verſchiedenſte
Deutung erfährt. Der eine verſteht darunter das Streben nach
dem Wahren, Schönen und Guten; dem anderen iſt Religion der
Jnbegriff des Waltens der Natur und ihrer Geſetze; dem dritten
iſt die Religion der Glaube an das All und die Menſchen; dem
vierten iſt ſie wieder etwas anderes. Mit wenigen Begriffen wird
ſoviel Unfug getrieben, wie mit dem Begriff Religion. Die
chriſtliche Kirche lehrt vor allem das Vorhandenſein eines ver
ſön lichen Gottes, der die Geſchicke jedes einzelnen Menſchen
lenkt, der einſt alle Menſchen vor ſein Gericht laden und üben i

Wer dieſen ſinnloſen und mehrjeden ſein Urteil ſprechen wird.
als kindiſchen Wahn teilt, mag bei der Kirche bleiben. Sie ver
dient ihn und er verdient ſie. Wer aber einſieht, daß dieſe
kirchlichen Lehren unmöglich ſind, hat nichts mehr in der Kirche
zu ſuchen. Er muß ſeine religiöſen Bedürfniſſe, ſofern er ſie
hat, auf anderem Wege befriedigen. Jhm geht es dann wie dem
Dichter, der erklärte:

Zu welcher Religion ich mich bekenne?
Zu keiner von allen, die Du mir nennſt!

Warum nich:?
Aus Religion!

Sicher iſt, daß die chriſtliche Kirche einſchließlich ihres evan-
geliſchen Teils der wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Rück-
wärtſerei dient, daß ſie Hakenkreuzelei treibt und daß darum kein
Mann, keine Frau, die eine beſſere Zukunft für ſich und ihre
Kinder erſtreben, mit ihr zuſammengehen können.

G J J Jin ihren Erwartungen Getäuſchten ſein. Der Bezirkswohnungs-
kommiſſar iſt jederzeit bereit, den Wohnungsbau durch Enteignung
von Bauland zu fördern, wenn einwandfrei der Nachweis erbracht
iſt, daß der Antragſteller nicht nur den Bauplatz, ſondern auch den
Bau bezahlen und ungeſäumt durchführen kann.

Halle im neuen Sommerfahrplan.
Abfahrtszeiten der Züge vom Bahnhof Halle ab 1. Juni.

Richtung Berlin Vorm. 242 W, D 355. 410 W bis Bitterfeld, D 42,
D 512. D 526. 537. D 6a8, D 7öt. 710 ſis Ditterfeld, 822*, 1055.
Nachm. 205, 218, D 531, 554, D 805. D 846. 112 bis Bitterfeld.

Richtung Thüringen Vorm. 12** nach Frankfurt a. M.. 452. 525.
555. 606 nach Mücheln, E 620 nach Saalfeld, 654 W nach Röſſen, 70,
D 1009 nach Frankfurt a. Main, D 1022 nach Stuttgart, 1028 nach
München Nachm. D 1252 nach München, 115 nach Zeitz 220 nach
Bebra (Kaſſel). D 433 nach Frankfurt a. M., 439 538 630 855. D 915
nach Stuttgart, 959, D 1005 nach München. D 102 nach Lindan,
D 104 nach Stuttgart, D 112 nach München, D 1117 nach Frank-
furt a. M.

Richtung Leipzig: Vorm. 513, 642, 745 D 817, D 827, D 10, 104.,
Nachm. D 1251, 15, 348, 435, 6 622. D 722. nach Dresden D 1022,
1058 W 1120 S.

Richtung Magdeburg Vorm. 68, D 718 nach Hamburg, 80, 1020,
D 1113 nach Hannover. Nachm. 135, 310, D 553 nach Hamburzg,
655 845. D 104 nach Amſterdam.

Richtung Halberſtadt: Vorm. 42. 612 8, 755, 1116. Nachm. 110W,
D 134 nach Lehe, 388, 52“, 631. D 75. 103 D 1123 nach Köln.

Richtung Kaſſel: Vorm. 524 W, 610 S, 620, 842,. Nachm. D 135,
156. 550 W, 625, 1115.

Richtung Sagan: Vorm. 708*, 745, 1105, Nachm. D 252, 324W,

6 II.D Znſchlagpflichtige Schnellzüge 1. bis 3. Klaſſe. E. Eilzug 2 bis
3. Klaſſe, Beſchleunigter Perſonenzug 2. bis 4. Klaſſe, W Zug
verkehrt nur Werktags, S Zug verkehrt nur Sonntags.

Verſammlung der Frauengruppe. Alle Genoſſinnen und Ge-
noſſen ſind freundlichſt zu dem am Mittwoch, dem 4. Juni, abends
8 Uhr, im Gewerkſchaftshaus ſtattfindenden Vortrag des Genoſſen
Peters über „Was iſt Sozialismus?“ eingeladen. Freunde un-
ſerer Bewegung willkommen.

Eine „Stadt Halle Woche“ ſoll in nächſter Zeit hier ver-
anſtaltet werden, zu der der Magiſtrat ſolgenden ſchönen Leitſpruch
ſich ausgeklügelt hat: „Jhr Bürger von Halle, ſchließt Euch zu-
ſammen und haltet zuſammen in treuem Gemeinſinn und in
Opfermut für das Gedeihen der großen Aufgaben unſerer Stadt
Geplant ſind dabei „nicht rauſchende Feſte“. ſondern „Veranſtal-
tungen volkstümlichen Charakters, die jedem bis zum letzten
Bürger etwas geben werden“ uſw. Man habe zwar Bedenken
gehabt, aber letzten Endes verbindet nichts ſoſehr zur großen

Gemeinſchaft als zuſammen verlebte frohe Stunden uſw.
Wir gratulieren herzlichſt zum „guten Willen“, erklären aber, daß
wir das vorgeſchlagene Mittel für das ungeeignetſte halten, die
Pläne der Stadt (Stadthallenbau uſw., über den wir bereits be-
richteten) zu fördern. Die Herren vom Bürgerblock und die
Wähler der Hausbeſitzerliſte werden nicht darauf rechnen können,
ausgerechnet von der halliſchen Arbeiterſchaft zu Korſo und
Reklame-Bootfahrten, zu Reklame-Umzügen und ſonſtigem Ge
pränge Unterſtützung zu erhalten. Wir können uns nicht zu der
Anſicht durchringen, daß gemeinſamer Geſang von „An der Saale
hellem Strande“ der Herren Buſſe Rive bis Urban Höcker die
Zeiten beſſert, zumal die halliſchen Arbeiter, Angeſtellten und Be
amten durch ein anderes, viel deutlicher ſpürbares Band verbunden
ſind, nämlich durch gemeinſame Not und gemeinſamen Hunger!
Dir Drohungen der Herren vom Bürgerblock, die vor drei
Wochen ſich als „Sieger“ dunkten, bleiben unvergeſſen. Eine der-
artige Form der „Wahrnehmung der Gemeinintereſſen“ iſt für
uns undiskutabel und wird abgelehnt. Wir ſtellen feſt, daß auch
die Arbeiterſportler die Teilnahme bereits abgelehnt haben; wir
billigen dieſen Standpunkt vollkommen. Jn einer Zeit, wo ſich
das angeblich die Ordnung vertretende halliſche Bürgertum zu
einem beſonderen Block zuſammenſchließt. um den Kampf gegen
die geſamte Arbeiter und Angeſtelltenſchaft konzentriſch zu führen,
den letzteren zuzumuten, mit ſeinen Feinden gemeinſame Feſte
zu feiern, iſt mehr als eine unerhörte Zumutung. Ueber den
Grad von Heuchelei, der in dieſem Unternehmen verankert iſt,
gar nicht zu reden. Die halliſche Arbeiterſchaft fejere u Feſte
zu ihr gelegener Zeit.

Lebensüberdrüſſige Frauen. Am geſtrigen Sonntag gegen
12 Uhr mittags wurden in ihrer Wohnung Spitze 16 eine 55jähriae
Witwe und ihre 32fährige Tochter er hängt aufgefunden. Beide
Leichen waren bereits ſtark in Verweſung übergegangen. da der
Selbſtmord, um den es ſich zweifellos handelt, vermutlich ſchon am
27. Mai ausgeführt worden iſt. Der Grund zur Tat konnte noch
nicht feſtgeſtellt werden. Geſtern gegen 4 Uhr morgens verſuchte
ein 20jähriges Mädchen ſich in ſelbſtmörderiſcher Abſicht von der
Genzmerbrücke aus in die Saale zu ſtürzen. Von zwei hinzukom-
menden Männern wurde das Mädchen daran gehindert und der
Polizeiwoche zugeführt, von wo es ſpäter von ihrem Vater abgeholt
wurde. Unglückliche Liebe ſoll der Grund zu dieſem Schritt ſein.

Straßenbahnunfälle. Sonntag mittgas ſtieß die Deichſel eines
Fuhrwerks in der Reilſtraße in eine Scheibe eines aus Richtung
Trotha kommenden Straßenbahnwagens und zertrümmerte dieſe.
Perſonen wurden nicht verletzt. Gegen 7 Uhr nachmittags entgleiſte
in der Mansfelder Straße ein Sonderwagen der Straßenbahn, wobei
ein 22ſähriges Mädchen durch Glasſplitter an der Hand erheblich
verletzt wurde. Durch die Entgleiſung des Wagens entſtand eine
Verkehrsſtörung von 20 Minuten.

Kraftprobe an der Schanfenſterſcheibe. Jn der vergangenen
Nacht wurde die Sckanſenſterſcheibe eines Zigarren geſchäfts in der
Kleinen Ulrichſtraße 24 a mutwillig zertrümmert. Die Ermittlungen
gegen die mutmaßlichen Täter ſind eingeleitet.

e
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einer Jähzornstat, das Werk einiger Sekunden unbeherrſchter Leiden

Auf der Straße zuſammengebrochen. Am Sonnabendnachmittag
wurde in der Geiſiſtraße ein 76 jähriger Jnvalide von einer O
befallen. Da er ſich nicht wieder erholte, wurde er mit dem Kranrken
wagen ſeiner Wohnung zugeführt.

Tod im Fiſenbahnwagen. Sonntag gegen 10 Uhr abends wurde
in dem von Nietleben kommenden Perſonenzug der HalleHettſtedter
Eiſenbahn ein etwa per Mann von einem Herzſchlage betroffen,
der ſeinen Tod zur Folge hatte.

Verſammlungen und Veranftaltunger.
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Bund republikaniſcher

Kriegsteilnehmer. Kommenden Donnerstag Mitgliederverſamm-
S im „Pfälzer Schießgraben“. Näheres morgen im Vereins-
kalender.

4. Volkskonzert im „Volkspark“. Das Programm zu dem
morgen, Dienstag abend, ſtattfindenden Konzert des Wittekind-
Orcheſters unter Leitung des Kapellmeiſters Benno Plätz enthält
im weſentlichen Konzertſtücke der deutſchen Romantiker. Als Ein-
leitung ſteht die Ouvertüre „Roſamunde“ des Wiener Meiſters

Franz Schubert ihm folgt Mendelsſohn mit vier Sätzen aus der
Muſik zu Shakeſpeares „Sommernachtstraum“, und zwar die
„Ouvertüre“, „Nocturno“ (Nachtſtück-Ständchen), „Elfentanz“ und
der „Hochzeitsmarſch“. Den zweiten Teil eröffnet eine „Feſtouver
ture über ein thüringiſches Volkslied“ von dem verſtorbenen Wei-
marer Kapellmeiſter Laſſen, hierauf folgt die Ballettmuſik aus der

„Gioconda“ von Luigini, während der Teil durch eine
2. Suite aus der Oper „Carmen“ beſchloſſen wird. Jm letzten
Teil wird wieder ein Wiener Walzer, „Künſtlerleben“ von Johann
Strauß, neben der Ouverture aus der romantiſchen Oper „Das
Nachtlager in Granada“ von Kreutzer geſpielt. Wie ſchon durch
Jnſerat bekanntgegeben wurde, iſt diesmal der Garten durch Lanmi-
pions, als italieniſche Nacht, beleuchtet. Eintrittskarten zu 40 Pf.
ſind an der Abendkaſſe zu haben.

Die „Uhun“-Kleinkunſtbühne im „Volkspark“ trat geſtern zum
erſtenmal an die Oeffentlichkeit. Die Vorſtellung zeigte erfreuliche
Vielſeitigkeit und feſſelndes Programm, darunter eine Flügel und
Spitzentänzerin, einen ſächſelnden Humoriſten, bei dem man Tränen
lacht, uſw. Den Abſchluß bildete eine humorvolle Poſſe. Man kann
den Abend als durchaus gelungen bezeichnen. Der weitere gute Be
uch kann daher nur empfohlen werden.

Fim und Kleine Bühne.
U.-T., Alte Promenade. s ein Filmwerk, bei dem die

Kulturabteilung der Ufa (UniverſumFilmA.G.) als Herſtellerin im
weſentlichen ein Stück Naturgeſchichte bieten wollte. Mit der ihr
hierfür zur Verfügung ſtehenden Auswahl von Fachleuten mußte der
Plan gelingen, und er iſt es. Daß, um das Lehrhafte nicht hervor-
zukehren, eine ſpannende Handlung aus dem Leben von Menſchen,
die Beruf oder Sport mit dem Walde verbindet, den Untergrund gab,
ſt, wenn wie hier verwertet, ganz annehmbar. Die herrlichen Auf-
nahmen von ſchönen Waldpartien und der Tierwelt vom Haſen bis
zum Hirſch wechſeln alſo ab mit ſolchen ergreifender menſchlicher
Tragödie, die aus dem Kampf eines Raffke um Beſitz, um Frau und
anderes ihm nur Rechenhaftes hervorgeht. Wie anfangs zu ahnen,
vollendet ſich das Schickſal der Beteiligten. Leo Peukert iſt wieder
in großer Form im „Geheimnis der ſchwarzen Hand“. Keine blut-
rünſtige Kriminalgeſchichte, ſondern nur ihr Spiel, um einen reichen
Onkel gebefreudig zu machen. Als dieſer iſt Herrm. Picha urkomiſch,
wenn er ſo über Stufenleiter und durch die Tonne kriecht, die die
myſteriöſen Treppen und Kanäle der Verbrecherſchlupfwinkel erſetzen
muſſen.

n.-T., Leipziger Straße. Den heiteren Teil bildet ein Wildweſt
abenteuer ohne Dutzendmord, dafür aber umſo reizvoller, weil hier
die ungeſchlachten Geſellen, die Cowboys, von zarter Hand, nämlich
einer jungen Lehrerin, gebändigt werden. Einen Böſewicht freilich
nibt's, und der fällt als geſuchter Kunde der verkappten Polizeigewalt
n die Hände. Hinter unſichtbaren Mauern“. Der ganze Jammer

chaft iſt Anfang und Ende des Geſchehens. Um ſeiner bildtechniſchen-
ünſtleriſchen und ſonſtigen Werte willen iſt dieſer Film als eine
großartige Arbeit zu bezeichnen. Fre,

Unwetterkataſtrophe im Saaikieca.
Am Freitag ging in den Nachmittagsſtunden über einen Teil des

Saalkreiſes ein wolkenbruchartiger Regen mit ſtarkem Hagelſchlag
nieder. Jn der Gegend von Neutz und Domnitz fielen Schloßen
bis zur Größe von Hühnereiern. Der Hagel fiel in ſolchen Mengen,
daß Bahnkörper und Landſtraßen ein direkt winterliches Bild boten,
elbſt am Sonnabend lagen noch Eismaſſen an verſchiedenen Stellen.

Der an Obſtbäumen und Feldfrüchten angerichtete Schaden iſt gro
Auch der von den Waſſermaſſen angerichtete Schaden iſt beträchtlich.
Die zu Tal ſtürzenden Maffen riſſen alles, was ſich ihnen in den
Weg ſtellte, fort. Jn einzelnen Gehöften in Dalena, Gottgau
und Edlau ſtand das Waſſer meterhoch. Den größten Schaden
haben die kleinen Beſitzer, die gegen Hagelſchlag nicht verſichert
haben.

Wetter-Voranſage.

Dienstag: Wolkig, zeitweiſe heiter, mäßig warm, Regenſchauer,
ſtrichweiſe Gewitter.

Mittwoch: Abwechſelnd heiter und wolkig, nachts etwas kühl,

Aus der Provinz.
Die Gemeindevorſtands wahlen in Preußen.

Aenderung der geſetzlichen Beſtimmungen. Die bereits
vorgenommenen Wahlen unaültig.

Die Volksparteiler, Zentrumslente und Deutſchnationalen hatten
in der Verordnung zu den Gemeindewahlgeſetzen, wonach die
alten Schöffen bei der Neuwahl der Schöffen mitwirken
konnten, ein Haar gefunden. Sie brachten deshalb im Preußiſchen
Landtag einen Antrag auf Aenderung des Geſetzes ein, wonach im
8 9 ein Abſatz eingefügt wird, der den Gemeindevorſtehern (Bür-
germeiſtern, Beigeordneten) und Schöffen das zugeſtandene
Wahlrecht nimmt. Nur die neugewählte Gemeindevertretung ſoll
wählen, bei Stimmengleichheit entſcheidet das durch die Hand des
Gemeindevorſtehers zu ziehende Los, wer in die engere Wahl zu
bringen oder im dritten Wahlgang gewählt iſt. Dieſe Anträge
ſind am Freitag zum Geſetz erhoben worden und treten mit der
Verkündung in Kraft.

Soweit bereits vor Jnkrafttreten dieſes Geſetzes gültige
Wahlen auf Grund des S 9 des Gemeindewahlgeſetzes 12. Mai
1924 ſtattgefunden haben, finden alsbald Neuwahlen ſtatt.
Dies dürfte in einem großen Teil der Provinz nunmehr geſchehen,
da viele Landräte die Schöffenwahl bereits am 25. Mai angeſetzt
hatten und dieſe auch durchgeführt ſind. Die bezeichneten Parteien
glauben nach dem Ausfall der Reichstagswahl auch hier einige
Vorteile für ſich herauszuſchälen, deshalb iſt ihnen das Geſchütz
der Geſetzgebung gerade qut genug, um es in Bewegung zu ſetzen.
Die Genoſſen werden ſich nun auf eine zweite Wahl einzurichten
haben, und müſſen die nötigen Vorkehrungen treffen.

Das Geſetz, das ausdrücklich beſtimmt, das da, wo die neuen Be-
ſtimmungen nicht beachtet werden, die Wahlen, ſelbſt wenn ſie ſchon
beſtätigt ſind, als ungültig zu betrachten ſind und Neun
wahlen ſtattfinden müſſen, hat nicht nur Geltung für
die Landgemeinden, ſondern auch für die Städte mit
Magiſtratsverfaſſung, ſoweit Magiſtratsmitglieder (Bei-
geordnete, Ratsmänner. Ratsherren oder Stadträte) zu wählen

4 beſagt, daß da, wo mehrere gleichartige und unbeſoldete
Wahlſtellen zu beſetzen ſind, Ver hält niswahl ailt, die aber,
wenn niemand widerſpricht, durch Zuruf oder Handaufheben er-
folgen kann. Bisher mußte dieſe Wahl geheim vorgenommen
werden. Es iſt deshalb empfehlenswert, ſtets zu widerſprechen und
grundſätzlich Wahl durch Stimmzettel zu verlangen.

Haben bei Wahlſtellen, die durch Stimmenmehrheit zu beſetzen
ſind (ehrenamtliche Gemeindevorſteher, Beigeordnete, Hilfs-
ſchöffen) mehr als vier Bewerber Stimmen erhalten und har
keiner die abſolute Mehrheit, ſo findet zwiſchen den erſten vier
Bewerbern mit böchſter Stimmenzahl eine engere Wahl ſtatt. Er-
hält auch in dieſem Wahlgang keiner der Kandidaten die Mehrheit
der abgegebenen Stimmen, ſo findet zwiſchen den erſten beiden
Stichwahl ſtatt. bei Stimmengleichheit entſcheidet das vom Vor
ſitzenden zu ziehende Los.

Falls eine Präſentation von Magiſtratsmitglie-
dern ſtattfindet, ſo ſteht dieſes Recht nur der Stadtver-
ordnetenver ſammlung (ohne Magiſtrat) zu, doch gelten
auch hier die Beſtimmungen des L 4.

Wo keine Gemeindevertretung beſteht (in Gemeinden mit nicht
mehr als 40 Stimmberechtigten), wird der neue Gemeindevorſtand
von der Gemeindeverſammlung gewählt, hier aber iſt der alte Ge-
meindevorſtand wahlberechtigt.

Bei Prüfung und Abſtimmung über die Gültigkeit der
Wahlen iſt, obwohl es in dieſem Geſetz nicht ausdrücklich geſagt
wird, auch nur die nenugewählte Körperſchaft ſtimm-
berechtigt. Wird die Wahl für ungültig erklärt, ſo muß inner-
halb drei Monaten nach dieſem Beſchluß die Neuwahl ſtattfinden.
Wird dieſe aber in der Zeit bis zum 4. November 1924 angeſetzt, ſo
kann durch Gemeindebeſchluß beſtimmt werden, daß die alten
Bürgerliſten (als die am 4. Mai benützten) verwendet werden, ohne
daß eine Nachtragung der inzwiſchen wahlberechtigt gewordenen
Bürger erfolgt.

Merſeburg. Speiſung ſchächlicher und unterer-
nährter Kinder. Wie das Jugendamt mitteilt, kommt zu
dem nun ſchon ſeit mehreren Jahren in unſerer Stadt mit beſtem
Erfolge durchgeführten Hilfswerk amerikaniſcher Quäker für
Schulkinder, das ſeit dem 1. Auguſt 1922 vom Deutſchen Zentral-
ausſchuß für Auslandshilfe fortgeführt wird, jetzt ein neues Hilfs-
werk engliſcher Quäker für Kleinkinder. Vom Zentralausſchuß
wurde die A l der bisher in unſerer Stadt geſpeiſten Kinder
mit Beginn der diesjährigen Sommerſpeiſungsperiode von 500 auf
700 erhöht. Ferner wurde die den einzelnen Kindern zugedachte
Ration verbeſſert, und auf einen durch das Städtiſche Jugendamt
geſtellten Antrag wurde es möglich gemacht, durch Ueberweiſung
verſchiedenartiger Lebensmittel den Speiſeplan abwechſelungs-
reicher zu geſtalten. Sobald alle Lebensmittel ei angen ſind,
werden an die durch die Aerzte ausgewählten Kinder, deren Ge-
ſundheitszuſtand eine Zuſatznahrung zur Kräftigung dringend
wünſchenswert erſcheinen läßt, die Speiſen verabfolgt. Die Durch-
führung des Hilfswerks liegt in Händen des Magiſtrat-Jugend-
amts. Bitter not iſt die Weiterführung dieſer Speiſung, denn
der Geſundheitszuſtand der Kinder unſerer Stadt hat ſich in den
letzten Monaten bedauerlicherweiſe weiter verſchlechtert.

Artern. Eine Volksbühne für Artern Die künſtleriſch
orientierten und intereſſierten Kreiſe unſerer Stadt tragen ſich

Tagestemperatur wieder etwas wärmer, gewitterhafte Regenſchaner.
mit der Abſicht, eine Volksbübne. ins Leben zu rufen. Jn einer
öffentlichen Verſammlung wird nächſtens durch einen Vortrag

der des zur Neuordnung unſerer Thegterverhältniſſe gewieſen

werden.
Sangerhauſen. Stadtverordnetenſitzung. Ueber die

in der erſten Sitzung der neugewählten Stadtverordneten vor-
genommene Wahl des Bureaus haben wir bereits in der Sonn-
abend-Nummer berichtet. Wir laſſen nunmehr die weiteren Vor
Krgt dieſer Sitzung folgen. Bei Beratung der Gültigkeit der

ahl zur Stadtverordnetenverſammlung gab es lebhafte Aus
einanderſetzungen. Die Herren Jmann, Zander, Maler-
meiſter Frohn und Handlungsgehilfe Rohland hatten jg
einem Einſpruch die Ungültigkeitserklärung ſämtlicher Stimmzettel
der verlangt, weil ſie den Aufdruck „Gemeindewahl“
trugen. Die bürgerlichen Magiſtratsmitglieder waren von der
Ausſicht, auf dieſe einfache Art die unbequemen 8 ſozialdemo-
kratiſchen Stadtverordneten ganz loszuwerden, ſo begeiſtert ge-
weſen, daß ſie im Handumdrehen die Stimmzettel der VSPD
für ungültig erklärt hatten, ohne ſich zuvor über die maßgebenden
Beſtimmungen zu unterrichten, und obwohl Genoſſe Curow ſie
auf das Vorhandenſein einer den Aufdruck „Gemeindewahl“ ge
ſtattenden Vorſchrift ausdrücklich hingewieſen hatte. Zur Vemän
telung ihrer Blamage brauchten die voreiligen Herren einen
Sündenbock. Alſo mußte der Genoſſe Gründlich an ihrem Rein
fall ſchuld ſein. Er hätte, ſo behauptete man, den betreffenden
Miniſterialerlaß bei ſeinem Eingange im Magiſtrat verleſen
müſſen, dann hätten die bürgerlichen Stadträte auch ihre Partei
von der Neuerung in Kenntnis geſetzt. Er hätte weiter dem Ma-
giſtrat Gelegenheit geben müſſen, zu der in demſelben Erlaß be
handelten Frage der Ausgabe amtlicher Stimmzettel Stellung z
nehmen. Freilich, dreifach hält beſſer, denn zweimal hatte Ge-
noſſe Gründlich ſchon vorher im Magiſtrat den Druck amtlicher
Stimmzettel angeregt, ohne Zuſtimmung zu finden. Daß Genoß
Gründlich das alles nicht getan hatte, war für die Bürgerlichen
natürlich nur mit ſeiner Abſicht erklärlich, aus Parteigründen di
Erlaubnis des Aufdrucks „Gemeindewahl“ geheim zu halten. Dah,
hätten die Herren davon überall in der Preſſe leſen können,
ſpielsweiſe im „Volksblatt“. ſonſt meiſt händeringer
Stadtrat Hündorf behauptete ſogar, Genoſſe Gründlich ba
das Verordnungsblatt mit dem fraglichen Miniſteriglerlaß den
Genoſſen Curow gegeben, damit er als Parteifreund
wüßte und die anderen Magiſtratsmitglieder das Blakt nicht
ſehen könnten. Genoſſe Curow ſollte das im Magiſtrat zugegeben
haben. Genoſſe Curow nannte dieſe Unwahrheit eine Lüge, ohne
daß Stadtrat Hündorf etwas entgegnen konnte. Obwohl das
treffende Miniſterialblatt in zwei Exemplaren im Stadtſekretarigt
zur Verfügung geſtanden hatte, um daraus die Gegenſtandsloſig-
keit des Jmannſchen Wahleinſpruchs feſtzuſtellen, mußte der Ober
ſtadtſekretär in der Sitzung die gegenteilige Auskunft geben. Er
hatte offenbar überſehen, daß auh Verordnungsblätter daliegen
können, ohne daß man von ihrem Jnhalt Kenntnis nimmt. Gegen
den Genoſſen Gründlich mußte ſogar herhalten, daß er vorher
eins der beiden Exemplare des Miniſterialblattes zur genaueren
Lektüre mit nach Hauſe genommen hatte, obwohl auch dieſes eine
Exemplar längſt zurück war, als es zur Bearbeitung des Wahl
einſpruchs benötigt werden konnte. Die „Feſtſtellungen“, die Stad:-
verordneter Gerth in einem dieſer „wichtigen“ Sache angepaßten
Tonfall machte, führten ſchließlich zu einem Beſchluß der bürger-
lichen Fraktion, ins Protokollbuch aufzunehmen, daß der betr.
Erlaß dem Ragirg bis zum 24. Mai nicht offiziell bekannt ge
weſen wäre. n Jmannſchen Einſpruch mußte man ſelbſtver-
ſtändlich verwerfen. Ebenſo erging es einem Einſpruch des Ge-
noſſen Troll, der feſtſtellte, daß die bürgerlichen Stimmzettel
von der vorgeſchriebenen Größe abwichen; er war übrigens von
vornherein nur als Gegenſtück zum Jmaannſchen Einſpruch ge
dacht. Bei der an die Gültigkeitserkkärung der Wahl ſich anſchließenden Erörterung der irrtümlichen Sriarung des Kreis
oberſekretärs Langhammer, er ſei infolge ſeines Amtes zur An-
nahme des auf ihn entfallenen Stadtverordnetenmandats nicht be
rechtigt, plauderte der Vorſteher aus, daß ſeine Fraktion amtlich
aufgefordert worden war, den Erſatzmann für Langhammer zu
beſtimmen. Sonſt hätte
Eröffnungsſitzung der dort ſo wichtige „Zwölfte“Magiſtrat von Keh
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Kelbra. Hohe Holzpreiſe. Bei der am Dienstagvormittaſtattgefundenen öffentlichen Brennholzverſteigerung wurden wieder

ſehr hohe Preiſe geboten. Der Meter Scheitholz wurde mit 20 bis
25 Mark bezahlt, alſo bald 300 Prozent über die Vorkriegspreiſe,
denn in der Vorkrie 8zeit war es oft möglich, den Meter fur 6 bis
8 Mark zu kaufen. dir haben ſchon früher auf die Gründe und
Urſachen dieſer ſkandalöſen Zuſtände hingewieſen, eine Aenderung iſt
aber immer noch nicht eingetreten.

Bitterfeld. Stadtverordnetenverſammlung. Das
neugewählte Parlament unſerer Bitterfelder Stadtväter zog am
Dienstag im Rathaus ein, um die Arbeit zum Wohl und Wehe
unſerer Bitterfelder Bevölkerung zu übernehmen. Nachdem die
Einführung durch Herrn Erſten Bürgermeiſter Schmidt erfolgt
war, wurde zur Wahl des Vorſtandes geſchritten. Zum Vorſteher
wurde Stadtv. Dr. Kleinau, Spitzenkandidat der „parteiloſen“
Arbeitsgemeinſchaft, Syndikus ſeines gewaltigen Herrn und Ge-
bieters in der chemiſchen Jnduſtrie Prof. Dr. Curſchmann, Vor

Die C[iebe genügt.

Ein Roman aus Jrland. Von Alexander Jrvine.
Einzigberechtigte Uebertragung aus dem Engliſchen von

25 Hermyniazur Mühlen.
Der Keſſel ſummte an der Kette, der Herd war gefegt und friſch

geweißt worden. Eine Kerze brannte und der gelbe Schein be-
Jleuchtete Annas ſtrahlendes Geſicht, deſſen Freude von einem
friſchen Häubchen umrahmt wurde. Sie ſaß in ihrer gewohnten
Herdecke; ihr gegenüber ſaß meine Schweſter. Jch fragte nichteinmal, warum ſie nicht zum Vortrag gekommen waren; ich wußte
den Grund. Noch nie hatten ſie ein Familienmitglied öffentlich
ſprechen gehört, hatten ſich die einzige Gelegenheit entgehen laſſen
müſſen. Dennoch ſaßen ſie glückſelig, völlig zufrieden am Feuer.

Die Nachbarn kamen, um mit Anna ein Wort zu wechſeln. Die
kleine Stube war voll, es gab zu wenig der Schemel und Hocker.

„Setz dich, Willie“, ſagte Jamie. „Nimm dir einen bequemen ge-
polſterten Lehnſtuhl und tue, als ob du zu Hauſe wäreſt.“

Withero lehnte gegen den Tiſch, er verſtand den Scherz, meinte:
„Wenn die Natur dem Menſchen hinten ein Kiſſen gibt, Jamie,

ſo tut ſie das, damit er auf dem Boden ſitzen könne!“ Und er ließ
ſich auf dem Lehmboden nieder.

„Sie müſſen heute abend eine ſtolze Frau ſein“, bemerkte Marget
Hurll. „Herr Armſtrong hat geſagt, die ganze Stadt müſſe ſich
freuen einen derartigen Jungen hervorgebracht zu haben.“

Withero nahm die Pfeife aus dem Mund und ſpuckte in die
Aſche derart leitete er ſtets ſeine Bemerkungen ein.

„Ja,“ brummte er, „ich ſpitzte die Ohren und gab Jamie einen
Rippenſtoß, da Armſtrong dies fagte. Jamie vermochte nicht zu
hören, ich ſagte zu mir ſelbſt: wenn ein Junge hinauf kommt, weil
Antrim ihn hinauswirft, ſo hat Antrim meiner Meinung nach
daran ein geringes Verdienſt.“

Anna lachte, Jamie hielt die Hand hinters Ohr und fragte:
„Was gibt's, was gibt's

Die Worte wurden ihm wiederholt.
„Ha, ba“, lachte er, ſich auf die Knie ſchlagend. „Das brächte

einen Blechaffen zum Lachen. Erinnerſt du dich,“ wandte er ſich
an mich, „wie du eines Abends von ihm heimkamſt, ganz verdreckt
und beſchmutzt?“

„Still“, rief ich ihm ins Ohr. „Jch will mich nur daran er-
innern, daß er drei wunderſchöne Töchter hatte.“

e du je mit ihnen geſprochen
„Ja.

„Wann?“
„Als ich ihnen Zeitungen verkaufte.“
„Alſo eine Halbpenny-Verbindung.“

.„Es iſt beſſer, drei ſchöne Dinge von einem Menſchen im Ge
dächtnis zu tragen, als ein häßliches, Jamie“, meinte Anng.

„Wenn ihr mich beide angreift, bin ich geſchlagen.“
„Hört mit dem Geſchwätz auf“, rief Frau Hurll. „Wir möchten

lieber über die ägyptiſchen Schwarzen hören.“
„Ja“, bekräftigte einer der Gainer Jungen.
für du die Auszeichnung erhalten haſt.“

Jch ſah, daß ſie nach einer Ulutigen Geſchichte verlangten, und
ich ſparte nicht mit der roten Farbe. Da ich endete, ſprach Anna:
„Und jetzt erzähl ihnen, weshalb du dich anwerben licßeſt.“

„Sag du es, Mutter.“
„Um die Unwiſſenheit, nicht um die Schwarzen zu bekämpfen.“
„Ja, aber der Kampf währt noch an
„Bei dir, bei uns hingegen
„Jch nahm ihn auf, Mutter, wo du davon abließeſt

Ich vermochte meinen Satz nicht zu vollenden, Jamie brach jäh-
lings aus: „Geht doch jetzt endlich alle zum Teufel und laßt und
den Jungen für uns haben.“

Er ſagte es lachend, und die Worte klangen den Anweſenden
nicht im geringſten unhoflich.

Alle erhoben ſich ſofort, nur Withero blieb, weil ihn Jamie an
den Beinen feſthielt.

Beim Gutenachtſagen entdeckte ich auch, was mein Vortrag den
Nachbarn bedeutet hatte; zuſammengefaßt ergab ſich der Eindruck:
„Merkwürdig, daß Sie nicht totgeſchoſſen worden ſind.“

Da wir allein waren, goß Mary den Tee noch einmal auf und
wärmte das Brot. Wir ſprachen wenig, doch empfanden wir deſto
mehr. Jrgendwie glich dieſes Zuſammenſein einer Mitternachts-
meſſe. Anna verharrte ſchweigend, doch ſtanden ihre Augen voller
Tränen; da ich ſie in die Arme nahm und küßte, ſagte Jamie zu
Withero: „Du könnteſt ihm die Stelle zeigen, wo du uns zum
erſtenmal geſehen haſt, Willie.“

„Ja, das will ich tun.“
In jener Nacht ſchlief ich bei den Wallaces und am folgenden

Morgen ſtrebte ich mit Withero die Dubliner Straße entlang, an

„Erzähle uns, wo Pfeife

dem „Hügel der Verſuchung“ vorüber, zu der Stelle, wo ſich heute
ſtatt des alten Steinhaufens ein Loch befand. Es war eine ſen-
timentale Wanderung, und ſie gab Willie Gelegenheit, einige
Worte zu ſprechen, die ihm auf den Herzen lagen.
valWnerit du dich der Kartoffelſackhoſen, die Anna dir genäht

e?
„Freilich. Weshalb?“
„Haſt du je daran gedocht, daß man ſich an alles gewöhnen kann,

wenn man nur lange nichts anderes haben kann?“
„Was willſt du damit ſagen, Willie?“
Setz dich zu mir, und ich will es dir erklären.“
Wir ſetzten uns an den Straßenrand, und er entzündete

„Jch und Jamie ſind Kartoffelſackleute, grobe Leute, de
Mutter jedoch iſt immer ein Stück Leinwand geweſen, von dem
Augenblid an, da ſie das erſtemal mit deinem Vater hier ent
lang ſchritt, bis jetzt, da ſie in der Herdecke auf dich wartet. Jeden
Sonntag ſuchte ich ſie auſf, um ein paar Worte mit ihr zu wechſeln,
und dieſe Worte halſen mir über die ganze Woche hinweg. Zuerſt
ſprach ſie ganz fein und vornehm, aber Jamie und ich waren zu
grob dafür und ſchließlich redete ſie unſere Sprache, d iſt ſir und ſchlich ſie u Sprache, doch iſt ſietrotzdem ein Stück feine Leinwand geblieben.

Eines Tages ſprach ſie zu mir: „Willie, Sie ſehen die
durch Jhre ſchmutzigen Brillen.“

„Wieſo?“ fragte ich.
D
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„Das weiß ich nicht“, erwiderte ſie. 53„Jch trage ja nicht JhreBrillen; aber ich glaube, es iſt ein Geiſtesmangel. Wir armenJ x r er aus viel Böſem und wenig Gutem, Sie aber
ſehen bloß das VBöſe.“ Und dann erzählte ſie mir etwas, das ſie
u a niemandem geſagt hat.„Willie,“ ſagte ſie, „ſeit zwanzig Jahren ſebe ich e der„eit zig Jahren ſehe ich alle Tage denMenſchenſohn. Jahren f Tag

fragte ich.„Wie kann das ſein?“
g nd ich ſehe ihn nicht nur. Jch habe ihm Tee bereitet und
Seſwe habe an Lumpen geflickt, ſeine ſchmutzige
V e n, ſeine Hand gedrückt, ſein Haar id ihmebe Werte geſagt. ſein Haar geſtreichelt, ih

„Großer Gott.“ rufe ich,
Sie nahm ihre alte

entſinne mich noch
das tut ihr mir.“

di „Sie ſind verrückt geworden, Anna!“
Bibel zur Hand und las mir daraus vor, ich

der Worte: „Was ihr dem Geringſten tut,

(Fortſehung folgt.)
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ſiender des Hausbeſitzervereins, treuer Anhänger der alten Konren Partei, jetzt Deutſchnationaler, ren gegen 9
Stimmzettel gewählt. Herr Eckertsberger, wie wird es Jhnen?
Wir glaubten ſchon, Sie ſeien Vertreter des Bitterfelder Mieter
vereins und wollten doch zumindeſt jedem Arbeiter und Angeſtell
ten zu einer Dreizimmerwohnung verhelfen. Was muß man nun
feſtſtellen: Jhre Fraktion hat dem „parteiloſen“ Vorſitzenden des
Ha ereins, Herrn Dr. Kleinau, ihre Stimme gegeben.
Herr Eckertsberger, zählen wir nach: Fraktion Dr. Kleinau 9,
Fraktion Dr. Bröme 2, Fraktion Rettel 2, Fraktion Eckertsberger
4, Summa 17 Stimmen; weiß haben abgegeben KPD. 5, VSPD.
3, Dr. Bröme 1, Summa 9 Stimmen. Aber man kann es ja ver
ſtehen, Herr Eckertsberger, Sie dürfen nicht gegen den Stachel
löcken, ſonſt würde. Sie der Herr Profeſſor ganz gehörig bei den
Ohren nehmen. Als 2. Vorſitzender wurde Stadtv. Rupprecht
(KPD.), Vorſitzender des Arbeiterrats der Anilinfabrik, gewählt.
Eine ſchwere Geburt ſollte die Beſetzung des Schriftführerpoſtens
werden. Man handelte nach dem Motto: „Wer Arbeit kennt und
ſich nicht drückt Nach einer geraumen Zeit eiſiger Ruhe
erfolgte der Vorſchlag Eckertsberger. Für jeden, der auf dem
Boden der Demokratie ſteht, war dies verſtändlich, denn als dritt-
ſtärkſte Fraktion hatte die Fraktion Eckertsberger Anſpruch darauf.
Man hätte nun annehmen müſſen, daß dies auch Herrn Eckerts-
berger hätte einleuchten müſſen, aber dieſer erklärte, gar nich:
auf dem Boden der demokratiſchen Auffaſſung zu ſtehen und zierte
ſich wie ein kleines Mädchen, welches das erſtemal zwiſchen zwei
Liebhabern zu entſcheiden hat. Wären Sie, Herr Eckertsberger,
offen geweſen, dann hätten Sie ſagen müſſen: „Meine Damen und
Herren, bitte entbinden Sie mich vom Schriftführerpoſten, denn
ich will Stadtrat werden.“ Die Stadtverordneten haben aber die
geheimen Wünſche des Herrn Eckertsberger nicht verſtanden und
wählten ihn mit 17 Stimmen zum Schriftführer. Eine ſchwere
Lage entwickelte ſich für den Alterspräſidenten, als Herr Eckerts-
berger nach erfolgter Wahl dennoch ablehnte; er mußte erſt alle
Geſetzbücher durchblättern, und unter Mithilfe des Herrn Bürger-
meiſter kündigte der Alterspräſident an, die Verſammlung werde
Herrn Eckertsberger auf Grund der Städteordnung unter Strafe
tellen, wenn er noch weiter auf dem ablehnenden Standpunkt ver-
harre. Zum 2. Schriftführer wurde Herr Conrad von der Liſte
Kleinau gewählt. Damit hatte ſich die Tätigkeit des Alters-
präſidenten erledigt und er dankte nur noch allen denen, die nicht
wiedergewählt ſind. Wollten Sie, Herr Siemang, eiwa damit
ſagen, daß die rote Flut der Sozialdemokratie tot iſt? Dann be-
finden Sie fich auf dem Holzwege. Mit der Bildung der Wahl-
vorſchlagskommiſſion und einer Anfrage der KPD.- Fraktion an
den Polizeidezernenten, bei deren Beantwortung Herr Taube ſich
eine Belehrung des Bürgermeiſters Schmidt gefallen laſſen mußte,
daß er als Magiſtrat und nicht als Polizei hier Antwort zu ſtehen
habe, nahm dieſe erſte, vielverſprechende Sitzung ihr Ende.

Pieſteritz. Ein Satter ſcheint der Geſchäftsmann Rettich in
der Coswiger Straße zu ſein. Als ihm vor einigen Tagen von
unſerem Austräger ein Exemplar der ſatiriſchen Wochenſchrift
„Lachen links“ angeboten wurde, antwortete er wegwerfend: „Den
Miſt brauche ich nicht. Jch habe das „Wittenberger Tageblatt“,
das genügt.“ Ob er damit meinte, daß ſein Leiborgan Miſt ver
breitet, wiſſen wir nicht. Jedenfalls merkt man ſich ſolchen Ge-
ſchäftsmann, der ſo taktvoll iſt, die Literatur, die ihm angeboten
wird, als Miſt zu bezeichnen. Er wird ſich nicht zu wundern
brauchen, wenn andere Leute die Waren des Herrn Rettich auch
als Miſt betrachten und deshalb dafür danken.

Wittenberz. Die öffentliche Jmpfung der kleinen
Kinder (Erſtimpflinge) findet in der Zeit vom Dienstag den
10. Juni bis einſchließlich Freitag, den 13. Juni, täglich von 3 und
3*4 Uhr nachmittags ab durch den Jmpfarzt Herrn Sanitätsrat
Dr Krüger in der Mädchenbürgerſchule ſtatt. Jmppflichtig ſind alle
La re 1923 oder früher geborenen, aber noch nicht geimpften
Kinder.

Eilenburg. Beſtätigung der unbeſoldeten Stadträte.
Der Regierungspräſident in Merſeburg hat die Wahlen des Kauf-
manns Walter Borniköl, des Kaufmanns und Fabrikdirektors Otto
Pfitzinger, des Landwirts Guſtav Bock, des Maurers Otto
Fiſcher und des Lagerhalters Paul Jentzſch zu unbeſoldeten
Magiſtratsmitgliedern beſtätigt. Die Entſcheidung über die Be
ſtätigung der Wahl des Gewerkſchaſtsſekretärs Hermann Michaelis
iſt bis zur rechtskräftigen Entſcheidung der gegen ihn ſchwebenden
Strafverfahren ausgeſetzt. Die Einführung der beſtätigten Magiſtrats-
mitglieder wird in der Stadtverordnetenſitzung am kommenden Mitt-
woch durch den Oberbürgermeiſter erfolgen.

Torgau. Leichenfund. Eine gutgekleidete weibliche Leiche
von etwa 30 Jahren wurde auf Loßwiger Gebiet aus der Elbe ge
zogen.

Grünewalde. Die Verſammlung der Bergarbeiter,
die am Sonntag, dem 25. Mai, im Gaſthof „Zur Walke“ ſtattfand,
war verhältnismäßig gut beſucht. Genoſſe Putzke (Senften-
berg) hielt ein gut durchdachtes Referat über die Bedeutung der
gewerkſchaftlichen Organiſation, insbeſondere des Bergarbeiter-
verbandes. Zur Erlangung wirtſchaftlicher Vorteile ſei es not-
wendig, daß die Arbeiterſchaft die gewerkſchaftlichen Organi-
ſationen wieder ſtärkt. Das gegenwärtig beſtehende ungleiche
Kräfteverhältnis zwiſchen Arbeitnehmer- und Arbeitgeberorgani-
ſationen müſſe zugunſten der Arbeiter ausgeglichen werden. Die
Diskuſſion darüber, in welcher Form der Ruhrarbeiterkampf
unterſtützt werden könne, wurde dahin ausgetragen, daß ſich die
Verſammlung auf den vom Genoſſen Voigt vertretenen Stand-
punkt ſtellte, daß den Ruhrbergleuten nicht durch Eintritt des
mitteldeutſchen Bergbaues in den Streik, da das Kräfteverhältnis
ja ungleich ſei, ſondern durch finanzielle Unterſtützung der Ruhr-
lergarbeiter geholfen werden müſſe. Auch die kommuniſtiſchen
Diskuſſionsredner bekundeten dieſe Auffaſſung. Einig war ſich
die Verſammlung darüber, daß nur eine ſtarke Organiſation die
Arbeiterintereſſen wahrhaft vertreten kann.

Grünewalde. Der Schulvorſtand unterzog in ſeiner am
Dienstag, dem 27. Mai, ſtattgehabten Sitzung den in vergangener
Tagung aufgeſtellten Schulhaushaltsplan einer Nachprüfung, da
ſich in einigen Titeln nicht unweſentliche Mehrausgaben notwendig
gemacht hatten. So haben ſich die an die Landesſchulkaſſe ab
zuführenden Beiträge nicht unerheblich erhöht, auch iſt die Reno
vierung von mehreren Schulklaſſen und zwei Lehrerwohnungen
mit höheren Beträgen einzuſtellen, als dies erfolgt iſt. Die für
die Schule zu leiſtenden Ausgaben ſtellen ſo zirta zwei Fünftel
der geſamten Gemeindeausgaben dar. Alsdann wurde beſchloſſen,
ein Kinderfeſt wie in früheren Jahren ſo auch in d'eſem JFahre,
und zwar am 6. Juli zu veranſtalten. Eine Früherlegung iſt der
Pfingſtferien halber nicht möglich. Mit den Vorarbeiten wird
ſofort begonnen. Die Sommer- und Herbſtſerien wurden feſt
gelegt, und zwar iſt für die Sommerferien Schulſchluß am 9. Juli,
Wiederbeginn des Unterrichts am 4. Auguſt; für die Herbſtferien
Schulſchluß am 20. September, Wiederbeginn des Unterrichts am
13. Oktober. Zum Schluß wurde noch die Schulbauangelegenheit
erörtert und allſeitig feſtgeſtellt, daß eine etwas beſchleunigtere
Erledigung oder Herbeiführung von in dieſer Sache erforderlichen
Beſchlüſſen durch den Kreisausſchuß in Liebenwerda erwünſcht
erſcheint.

Großkmehlen. Wahl des Gemeindevorſtandes. Bei deram h We ſtattgefundenen Wahl des hieſigen Gemeindevorſtandes

wurde der bisherige Gemeindevorſteher Otto Kupfer wiedergewählt
Als Schöffe wurde Auguſt Ruhland wiedergewählt, Paul Voigt neu-
gewählt. Sämmtliche Gewählten nahmen die Wahl an.

len. Wiederwahl des bisherigen Gemeinde-vortkre Bei der am 25. Mai ſtattgefundenen Wahl des Ge
meindevorſtandes wurde der bisherige Gemeindevorſteher Handels
mann E. Pellmann wiedergewählt. Die Wahl der Schöffen konnte
nicht ſtattfinden, weil Wahlvorſchläge nicht rechtzeitig eingereicht waren.

ig. Gemeinderatsſitzung., Die neugewählte Gewenden wählte zum Gemeindevorſteher den bisherigen
Vorſteher Hirſch. Als Schöffen wurden gewählt: H. Naumann,
G. Kaubiſch und H. Günd)

Mansfelder Lande.
Eisleben, den 2. Juni 10924,

Die Lage des Arbeitsmarktes.
Das Arbeitsamt Eisleben berichtet über ſeine Tätigkeit im

Monat April 1924 folgendes:
Die n Lage des Arbeitsmarktes im Monat April war

eine wechſelnde. Nach anfänglicher Beſſerung trat gegen Mitte
des Monats eine Verſchlechterung ein, die zu den
ſchlimmſten Befürchtungen Anlaß gab. Sie wurde in der Haupt
ſache hervorgerufen durch die Lohnbeweguagg der in den Erz
bergbaubetrieben der Mansfeld-A.-G. beſchäftigten jugend-
lichen Bergarbeiter und die darauffolgende Ausſperrung der
übrigen Belegſchaft der von den Streiks betroffenen Werke. Nach
elftägiger Dauer flaute jedoch der Wirtſchaftskampf wieder ab,
ſo daß gegen Ende des Monats der Betrieb auf allen Werken in
vollem Umfange wiederaufgenommen werden konnte. Damit fiel
zugleich der Anlaß zu der Annahme fort, daß der Betrieb weiterer
Werke, vor allem der Rohhütten, infolge Rohſtoffmangel eingeſtellt
werden müſſe. Entlaſſungen, als Auswirkung des Streikes, ſind
von den Werksleitungen vorgenommen. Doch blieben dieſe in
mäßigen Grenzen und betrafen meiſt jugendliche Perſonen. Jns-
geſamt kehrten im Monat April von der Mansfeld-A.-G. 190 Ar-
beiter ab, denen 88 Einſtellungen gegenüberſtehen.

Die Kaliinduſtrie hatte weiter unter ſtarkem Abſatzmangel
zu leiden. Entlaſſungen waren auch hier, im weſentlichen zu Be
ginn des Monats zu verzeichnen. Anzeichen für eine kommende
r machten ſich bemerkbar. Dasſelbe wieder-
holte ſich auch im Braunkohlenbergbau, hier wurden in faſt allen
Fällen Arbeiter der Hugo Stinnes-Ricbeck-Montan und Oel-
Werke davon betroffen, die weiter ab von ihrer Arbeitsſtätte
wohnen. Die Urſache der Entlaſſungen iſt demnach wohl in einer
Umſtellung der Betriebe zu ſuchen. Vermittlungen konnten in-
folge der außerordentlich ſchlechten Wirtſchaftslage des geſamten
Bergbaues ſo gut wie keine vorgenommen werden.

Beſſer geſtaltete ſich das Bild in Handel, Jnduſtrie und Ge-
werbe. Waren auch die beiden Erſtgenannten weniger aufnahme-
fähig, ſo war es der Letztgenannte um ſo mehr. Zahlreiche Ar-
beitſuchende konnten im Holz- und Schnitzſtoffgewerbe, im Be
kleidungsgewerbe, wie auch im Baugewerbe untergebracht werden.
Teilweiſe mußten ſogar, um den Bedarf an Arbeitskräften zu
decken, ſolche (z. B. Maler und Schneider) durch benachbarte Ar-
beitsnachweiſe herangeholt werden. Jn der gleichen Lage befand
ſich die Landwirtſchaft, wo die Vermittlungstätigkeit eine ziemlich
lebhafte war, aber geeignete Arbeitskräfte, beſonders weibliche,
nur in ungenügender Anzahl vorhanden waren. Zur Schaffung
eines Ausgleiches iſt darum mehrfach verſucht worden, Arbeit-

Beſchaffenheit der Ueberwieſenen.
Jn den weiblichen Berufen hielt ſich Angebot und Nach-

frage ſo ziemlich die Wage. Mit beginnender Saiſon der Kurorke
war es möglich, einiges Perſonal nach dorthin zu vermitteln.
Aus der großen Zahl der gemeldeten Schulentlaſſenen ſind ſolche
nur vereinzelt untergebracht, da nach dieſen ſo gut wie gar keine
Nachfrage beſtand. Ueberhaupt begegnet die Unterbringung un-
geſchulter Arbeitskräfte erheblichen Schwierigkeiten. Dagegen
konnte entlaſſenes Kontorperſonal vielfach in Hausſtellen Arbeit
finden.

Für Schwerkriegsbeſchädigte und Erwerbs-
beſchränkte ſcheint in allen Berufen und Betrieben wenig Ar-
beits gelegenheit zu ſein. Der Erfolg, dieſe Leute dem wirtſchaft
lichen Leben zuzuführen, ſteht in keinem Verhältnis zu den auf-
gewendeten Bemühungen des Arbeitsamtes.

Die Notſtands arbeiten wurden auch im Monat April
weitergeführt. Die Zahl der dabei beſchäftigten Erwerbsloſen be
trug etwa 180. Arbeitſuchende und Unterſtützungsempfänger
waren insgeſamt gemeldet im Stadtkreiſe Eisleben 300 und im
Mansfelder Seekreiſe 800. An Erwerbsloſenunterſtützung wurden
rund 35 000 Mk. gezahlt.

Gewerkſchaftsbewegung.
Nach dem Abbruch des Ruhrkampfes.
Mit der am Freitag erfolgten Ablehnung des Streiks durch die

Revierkonferenz des Verbandes der Bergarbeiter Deutſchlands
und den Aufrufen der vier Verbände zur Wiederaufnahme der
Arbeit hat ein Kampf ſein Ende gefunden, wie ihn
die Ruhr wirtſchaft noch nicht gekannt hat. Die
großen Bergarbeiterſtreiks der Vergangenheit waren niemals ge-
tragen worden von einer ähnlichen Einheitsfront und muß-
ten infolgedeſſen auch regelmäßig unglücklich verlaufen. Zum
erſten Male wurde diesmal dem brutalen Vorgehen der Unter-
nehmer ein völlig geſchloſſener Widerſtand entgegengeſetzt.
Größe des Erfolgs vermag man nur zu ermeſſen, wenn man be-
denkt, welches die Ziele des Zechenverbandes waren. Er wollte
die Zerſchlagung der Gewerkſchaften, Zerſchlagung des Tarifs,
Friedensarbeitszeit und eine Senkung der Löhne; erreicht wurde
von all dieſen Zielen auch nicht eins, trotzdem die Verhältniſſe den
Zechenbeſitzern eine ſelten günſtige Poſition boten.

Die Kommuniſten verſuchen natürlich den Ausgang des
Kampfes als eine Niederlage der Verbände darzuſtellen. Trotz-
dem kann mit Sicherheit damit gerechnet werden, daß die Arbeits-
aufnahme heute, Montag, reſtlos durchgeführt wird. Auf einzelnen
Schachtanlagen werden die Unioniſten ſicherlich verſuchen,
„Generalſtreik“ zu machen, aber der Erfolg dürfte nicht groß ſein.
Von den ſtaatlichen Zechen wird gemeldet, daß die Arbeits-
aufnahme bereits am Sonnabendmorgen erfolgte.

Nun kommen die Zechenbeſitzer mit der Erklärung, daß der
„Ruhrbergbau“ nicht in der Lage ſei, die am 1. Juni eingetretene
Lohnerhöhung von 20 Prozent aufzubringen. Die „Deutſche Berg-
werkszeitung“ kündigt an, daß die Unternehmer bei der Reichs-
regierung vorſtellig werden dürften, um von ihr zu fordern, daß
ſie in Konſequenz des Schiedsſpruches ſich nunmehr auch über die
Finanzierung des Ruhrbergbaues klar werde. Jnz/
beſondere müſſe die Regierung bekanntgeben, wie ſie ſich die Ab-
wälzung der Micumlaſten auch auf die Allgemeinheit vorſtelle.
Nachdem alſo der Zechenverband nicht in der Lage war, ſeine Ziele
gegen die Arbeiterſchaft durch wochenlange Ausſperrung durch-
zuſetzen und die Elendslage der Arbeiter durch die an ſich gering-
fügige Lohnerhöhung gemildert werden ſoll, fordert das Zechen-
kapital, daß die Koſten des Schiedsſpruches von der Regierung ge-
tragen werden ſollen. So ſehr auch wir für eine Aufteilung ver

Die

Micumlaſten eintreten, ſo muß doch gefordert werden, daß die
Regierung nicht durch Uebernahme der Koſten, die aus dem
Schiedsſpruch den Unternehmern erwachſen, einen Präzedenzfall
ſchafft, der unter Umſtänden zu weittragenden Folgen führen
könnte.

Kommuniſtilche Quertreiberei.
Fortführung des Kampfes mit verſchärften Mitteln.

Boch um 2. Juni. (Eig. Drahtbericht.) Eine Revierkonferen;
der Union der Hand und Kopfarbeiter hat beſchloſſen. den
„Streik“ mit verſchärſten Mitteln ſortzuführen. Die Union
fordert in einer Kundgebung ihre Mitglieder auf. alle Kräfte gegen
den Berliner Schiedsſpruch und für die Weiterführung des
Kampfes bis zum Siege zu muhiliſteren. Die Kynſerenz t eine

Entſchließung angenommen, in der ſie es als ihre nächſte und

ſuchende aus anderen Berufen in der Landwirtſchaft unter
zubringen. Dies ſcheiterte aber in vielen Fällen trotz der ge
haltenen Ausleſe an der Unzulänglichkeit und körperlichen

von Moskau aber ſetzt auf den Sand!

wichtigſte Aufgabe betrachtet, alle Kräfte ein-
z um die Arbeits aufnahme zu ver

Die Kommuniſtiſche Partei hat im rheiniſchen Braunkohlenrevier
ein Flugblatt verbreitet, in dem ſie die Bergarbeiter auffordert, am
2. Juni als Proteſt gegen den am 30. Mat für verbindlich er
klärten Schiedsſpruch die Betriebe zu verlaſſen. Eine Vertrauens
männerkonferenz des Bergarbeiterverbandes hat die Streikparole
der Kommuniſten einſtimmig abgelehnt. Jhre Durchführung würde
den Unternehmern die geſetzliche Möglichkeit bieten, die Streikenden
friſtlos zu entlaſſen. Da ohnehin infolge der Belaſtung des rheini-
ſchen Braunkohlenbergbaues durch die Micumverträge, die bereits
den Verluſt alter Abſatzmärkte zur Folge hatte, mit Betriebsein
ſchränkungen zu rechnen iſt, ſo käme der Streik den Unter-
nehwern nur gelegen. Der Bergarbeiterverband hat er die
Betriebsräte, Vertrauenslente und Mitglieder der tarifabſchließenden
Organiſationen aufgefordert, der Parole der Unioniſten und Kommu-
niſten nicht zu folgen.

Vor neuen Konflikten in der rheiniſchen Metallinduſtrie. Aus
Köln wird uns geſchrieben Der Arbeitgeberverband der Metall
induſtrie Kölns hat am 30. Mai das Lohnabkommen der allgemeinen
Metallinduſtrie gekündigt. Nach Anſicht des Verbandes iſt der
Schiedsſpruch, der in der letzten Woche vom Reichsarbeitsminiſter
für verbindlich erklärt wurde, für die Verbandswerke nicht erträglich.
Die beſcheidenen Lohnerhöhungen, die der Schiedsſpruch den Metall
arbeitern brachte, ſollen alſo wieder abgebaut werden.

Vorarbeit zum Jnternationalen Gewerkſchaftskongreß.
Am Donnerstag und Freitag tagte der erweiterte Vorſtand des
Jnternattonalen Gewerkſchaftsbundes im Sitzungsſaal der Nieder
öſterreichiſchen Arbeiterkammer, um die vorbereitenden Arbeiten zum
Jnternationalen Gewerfkſchaſtskongreß zu erledigen. Der Vorſtand
genehmigte ohne Diskuſſion den Tätigkeitsbericht des Bureaus und
beſchäftigte ſich eingehend mit der Finanzlage und der hiervon ab
hängigen Tätigkeit des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes. Die
Tagesordnung des Kongreſſes wurde beſprochen und die Geſchäfts
ordnung feſtgelegt. Dann wurden der neue Satzungsentwurf und die
dazu geſtellten Anträge beſprochen. Die großen Veranſtaltungen,
welche die Wiener Arbeiterſchaft zu Ehren des Kongreſſes plant,
u. a. ein Fackelzug der Studenten und Jugendlichen und ein Auf-
marſch der geſamten Ordnerſchaft, wurden mit Dank zur Kenntnis
genommen. Dem Antrag der Gewerkſchaften des Memellandes auf
Zulaſſung -zum Jnternationalen Gewerkſchaftsbund wurde ſtattgegeben.

Schieds ſpruch fürdas Verſicherungsgewerba.

Für die Angeſtellten der privaten Verſicherungsunternehmungen
hat der im Tarifvertrag vorgeſehene Reichsſchlichtungsausſchuß einen
Schiedsſpruch gefällt, durch den die Gehaltsſätze des Reichstarif
vertrages 1924 für die Zeit vom 1. Mai bis 31. Juli um 15 Projent
erhöht werden. Abgelehnt wurde eine Gehaltserhöhung für den
Monat April, ferner die Beibchaltung des Sonderzuſchlages und der
Wegfall des 5prozentigen Abſchlages für München und Stuttgart.
Die Parteien haben ſich bis zum 3. Juni zu erklären. Unter den
Angeſtellten ſindet daher eine Abſtimmung über Annahme oder Ab-
lehnung des Schiedsſpruches ſtatt.

Drohende Arbeitszeitverlängerung im Leunawerk.
Neunſtundentag für Tagſchichter.

Durch Spruch des Reichsarbeits miniſteriums vom 22. Februrr
1924 iſt der S 2 des Reichstarifs für die chemiſche Jnduſtrie dahin
abgeändert worden, daß für gewiſſe Arbeitergruppen unter be
ſtimmten Vorausſetzungen eine verlängerte Arbeitszeit
eintritt. Den Leſern des „Volksblatt“ iſt dies durch die ſeinerzeit
erfolgten Veröffentlichungen bekannt. Es iſt ihnen auch ferner
bekannt, daß die Verlängerung nach dieſem Spruch bereits ſeit
März d. J. in allen chemiſchen Betrieben Mitteldeutſchlands
durchgeführt iſt, vor allem ſang- und klanglos durchgeführt
in den kommuniſtiſchen Domänen in und um Bitterfeld.

Nur im Leunagwerk beſtand noch bis heute der reine Achtſtunden-
tag, weil vom alten Botriebsrat (VSPD.) mit Erfolg ge-
wichtige Gegengründe ins Treffen geführt wurden, die ſelbſt vom
Reichsarbeitsminiſterium anerkannt werden mußten. Seit April
1921 gehört Lenna den Kommuniſten, was der „Klaſſenkampf“ mit
Plakatſchriftlettern der Mit- und Nachwelt verkündete, allerdings
unter Verſchweigen der üblichen Praktiken.

Der nene, in ſeiner Dreiviertelmehrheit aus KPD.- Mitgliedern
beſtehende Betriebsrat, der ſich bei Amtsantritt ſchon für Ein-
galtung des Neunſtundentggs der Werksleitung gegenüber erklärt
hatte, kommt nun ſeinen Auftraggebern in der Lerchenfeldſtraße
gegenüber in die Klemme. Jn Leuna hat er ſo gehandelt, wie
er logiſcherweiſe gar nicht anders handeln konnte: er hat mit
allen kommuniſtiſchen Betriebsratsſtimmen feſtgeſtellt, daß
der Spruch vom 22. Februar 1924 Geſetz iſt, das auch er reſpek-
tieren muß. Jn Halle und Umgegend muß er ein anderes Ge-
ſicht aufſtecken, da muß er ſcheinbar die Pläne ſeiner halliſchen
Götzen unterſtützen und die „Maſſenverſammlungen“ beſuchen.

Am Sonnabend, dem 31. Mai, waren gleich ſieben Verſamm-
lungen in Halle, Merſeburg, Weißenfels, Naumburg, Leipzig, Lützen
und Dürrenberg anberaumt. Vorgeſchobenes Thema: „Der
Neunſtundentag in Leunga“:; in Wirklichkeit ſollte ein
zweites Ludwigshafen aufgezogen werden, da die Drahtzicher
dieſer Verſammlungen genau wiſſen, daß an dem rechtsgültigen
Spruch, ſo bitter er für die Arbeiterſchaft iſt, gerade ſie am aller-
wenigſten etwas ändern können. Der Beſuch dieſer Verſamm-
lungen war ſo kläglich, daß in allen ſieben Verſammlungen
höchſtens 650 Mann anweſend waren: davon ſind noch die allerorts
kommandierten Erwerbsloſen abzurechnen. Jn Halle ſchmiß
Hertel den Laden; ausgerechnet Hertel, deſſen Sünden am
Leunaproletariat aus ſeiner Glanzzeit in Leung vor 1921 noch
in aller Erinnerung ſind. Er markierie den Propheten Jeremias
an der Klagemauer, „geißelte“ den Jndifferentismus und den
mangelnden Kampfgeiſt der Leunaſklaven und
kündigte den Anilinkönigen von Leung das kommende Straf-
gericht an, wenn ſie ſich nicht beſſern ſollten. Sonſt war ſein
Referat ein Sammelſurium von Mansfeld, Ruhr, Ludwigshafen
und den übrigen bekannten Schlagworten. Daß für alles die
VSPD. und die Gewerkſchaftsburegukraten herhalten mußten, daß
ſie ſelbſt das Sachverſtändigengutachten verbrochen haben, das
rerſteht ſich am Rande. Aber Hertel hatte doch auch zwei lichte
Augenblicke gehabt. Einmal, wo er eingeſtand, daß der Erfolg der
KPD. bei den Wahlen in keinem Verhältnis zu der aufgewendeten
Arbeit und der „Größe“ der Aufgaben der KPD. ſtehe. Und das
andere Mal, wo er erklärte, daß das Proletariat nur einen Feind,
das Kapital, habe, der nur durch den reſtloſen Zuſammenſchluß
aller Proleten, vor allem in Lenng, bekämpft werden könne. Bis-
her waren es immer zwei: ein kleiner: das Kapital und ein
großer: die VSPD. Jm Zuſammenſchluß aller Arbeiter ſind
wir mit Hertel einig, nur nicht in der Führung. Daß die Arbeiter-
ſchaft ſolche Konfuſionsräte wie ihn nicht brauchen kann, das ke
weiſen die geſtrigen „brechend vollen“ Verſammlungen.

Arbeiter von Leunga! Jhr habt durch Euer Fernbleiben
von den geſtrigen Verſammlungen der KPD. bewieſen, daß Jhr
dieſe Helden von Moskau erkannt habt, die Euch von einer Dumm.
heit in die andere geſtürzt haben. Jhr müßt daraus auch die letzte
Konſequenz ziehen und Euch wieder auf dem Boden der freien
Gewerkſchaften zuſammenfinden: denn nur dadurch könnt
Jhr den Schlag, den Euch das Kapital verſetzt hat. wieder wett-
machen und noch Schlimmeres verhüten. Die falſchen Provheten
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Und dieſem Urteil mutzten ſich die Richter fügen, wenn nur noch
ein Funken menſchlichen Mitfühlens in ihnen war.

unehelichen Mutter und des unchelichen Kindes.

weil er auch nicht helfen kann.

gewähren.
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Fort mit S 218!
Jn Berlin iſt vor kurzem ein Maſſenprozeß gegen

einen Apotheker Heiſer zu Ende geführt worden.
Der J war beſchuldigt, ſich in zahlreichen
Fällen der Abtreibung ſchuldig gemacht und dadurck
gegen den berüchtigten S 218 vergangen zu haben.
Darauf ſteht bekanntlich Zuchthausſtrafe. Wider Er-
warten wurde Heiſer nur zu einer verhältnismäßig
geringen Gefängnisſtrafe verurteilt. Dieſer Fall gibt
dem „Vorwärts“ Veranlaſſung zu grundſätzlichen
Ausführungen, die in dem Ruf: Beſeitigt den S 218!
ausklingen.

Der 55jährige Apotheker Heiſer, der der Staatsanwaltſchaft
400 Namen von Frauen genannt hat, an denen er die Abtreibung
mit Erfolg vorgenommen, und der aus freien Stücken außerdem
zugab, im Laufe von vier Jahren in 11 000 Fällen ſein Geheim-

verſahren verſucht zu haben, iſt nur zu zwei Jahren Gefängnis
verurteilt worden. Nur?! Allerdings: denn der S 218 bedroht
mit einer Strafe von 10 Jahren Zuchthaus denjenigen, der gegen
Entgelt einer Schwangeren die Mittel zur Abtreibung verſchafft,
bei ihr ſie anwendet oder ſie ihr beigebracht hat.

Gegen die von Heiſer genannten 400 Frauen iſt ein für die
Staatskaſſe und für das Seelenleben der Angeklagten koſtſpieliges
Ermittlungsverfahren eingeleitet worden. Auf Grund des Em-
mingerſchen Opportunitätsprinzips iſt gegen den Apotheker die
Anklage nur hinſichtlich 25 der ſchwerſten Fälle erhoben worden.
Das Gericht hat angenommen, daß in keinem einzelnen dieſer Fälle
eine vollendete Abtreibung ſtattgefunden hat. Heiſer iſt deshalb
nur des Verſuchs ſchuldig geſprochen worden. Er hat auch
mildernſte Umſtände zugebilligt erhalten. Der Richter hat
ihm geglaubt, daß er wirklich als fanatiſcher Gegner des S 218 aus
rdeglen Motiven gehandelt habe und im Gegenſatz zu ſeinen
Berufskollegen und in erſter Linie Berufskolleginnen ſich nicht aus
Habgier habe leiten laſſen. Jm Gegenteil: Seine Klienten waren
größtenteils Arbeiterfrauen, denen er nicht ſelten völlig
unentgeltlich ſeine Hilfe angedeihen ließ. Heiſer iſt aus der Haft
entlaſſen worden, nachdem er ein Jahr zwei Monate Unter-
ſuchungshaft erlitten hat.

Das Urteil des Männergerichts über den Angeklagten es war
keine Frau als Schöffe anweſend kommt einem Freiſpruch für
Heiſer nahe, es bedeutet ein Verdammungsurteil gegen den Ab-
treibungsparagraphen. Der S 218 des Strafgeſetzbuchs iſt gerichtet
vom Gericht ſelbſt.

Der Apotheker Heiſer hat ſeine Jdeen in Wort und Schrift ver
treten, hat fie auch im ausgiebigften Maße in die Praxis umgeſetzt
Und war ſchließlich auch bereit, ſich für ſie ans Juſtizkreuz ſchlagen
zu laſſen. Das milde Urteil wird nicht ihn allein überraſcht
haben. Wer weiß, ob auch jedes andere Gericht ſeine Handlungen
ebenfo beurteilt hätte! Der Staatsanwalt, der fünf Jahre Zucht-
haus verlangte, hatte von ſeinem Standpunkt aus und von dem-
jenigen des Gefetzes recht. Jn dieſer Forderung lag wenigſtensW Das Gericht, das den Angeklagten nur zu einer
milden Strafe verurteilt und ihn nicht mit einer Bewährungsfriſt
bedacht hat, war nichts weniger als das. Man geht kaum fehl in
der Annahme, daß ein Geſchworenengericht den Apotheker ohne
weiteres freigeſprochen hätte.

Er mag der phantaſtiſche Jdealiſt ſein, als den ihn Genoſſin
Dr. Wegſcheider, die als Sachverſtändige auszuſagen hatte, be
zeichnet hat. Er mag ſich in „eine fixe Jdee“ verrannt
haben, wie die Urteilsbegründung ſich über ihn ausdrückt. Vom
Standpunkte des Geſetzes aber wird er deshalb nicht weniger ge
fährlich. Jm Gegenteil: Jn den Augen eines Gerichts, das kon
ſequent auf dem Standpunkt dieſes verdammungswürdigen Para-
graphen geſtanden wäre, hätte er um ſo gefährlicher erſcheinen
müſſen, denn die Fanatiker ſind doch immer die gefährlichſten,
weil ſie ſich in ihrer Tätigkeit keine Hemmungen auferlegen.

Weshalb iſt nun das Gericht zu einem ſo milden Urteil
gelangt? Es hat nicht zu einem Freiſpruch kommen können, weil
es an den Buchſtaben des Geſetzes gebunden iſt. Es hat dem Buch-
ſtaben des Geſetzes nicht folgen können, weil es ſich des Gut-
achtens des Profeſſors Duchrßen nicht hat verſchließen dürfen.
Der aber ſprach nicht allein als Arzt er war Menſch und Richter
zugleich. Er ſprach ſein vernichtendes Urteil über den S 218 aus.

Eines Mit-
fühlens nicht mit Heiſer, ſondern mit den 25 Zeuginnen, die im
Namen der Frau, der namenloſen Dulderin, der Frau aus der
ganzen ziviliſierten Welt, für ſich plädierten und gegen die
Männerwelt Anklage erhoben. Jn ſchlichten Worten offenbarte
eine der Zeuginnen die Tragik vieler: „Mein Bräutigam drohte
mir mit Erſchießen,“ erklärte ſie unter Tränen, „dann haſt du ein
Kind und keinen Mann. Die Eltern drohten mit dem Hinaus-
werfen, da hätte ich ins Waſſer gehen müſſen. Heiſer wurde ſo
mein Lebensretter.“ Hier iſt nur ein Teil der Motive für die Ab-
treibungen bloßgelegt. Der Mann will nicht das Kind, die Eltern
der Schwangeren wollen nicht die „Schande“, die zukünftige
Mutter beginnt ſelbſt zu glauben, daß das uneheliche Kind
eine „Schmach“ iſt. Jſt ſie denn nicht wirklich in den Augen
rieler immer noch eine „Schmach“? Das iſt ſeeliſche Not der

Stärker wird die ſoziale Not in ihrer ſchärfſten Form. Die
bereits Lebenden finden nicht die menſchennotwendige Nahrung
und Wohnung. So wird es Pflicht gegen ſich ſelbſt und gegen
die bereits vorhandenen Kinder, auf Nachwuchs überhaupt oder
weiteren Nachwuchs zu verzichten. Die Fortpflanzungsfähigkeit
wird zum Quell der beſtändigen Angſt um die eigene Zukumnft. Der
Staat ſteht machtlos da, nicht nur, weil er nicht helfen will, ſondern

Er iſt nicht imſtande, den im
Mutterleibe ſich regenden zukünftigen Bürgern ein Erxiſtenz-
minimum zu gewährleiſten, er iſt auch nicht in der Lage, vor De
generationen, engliſcher Krankheit, Tuberkuloſe zu ſchützen. Er
verfügt nicht über die nötigen ſozialen Jnſtitutionen, um den neu-
geborenen Kindern phyſiſche Aufzucht und ſeeliſche Erziehung zu

Trotzdem aber verbietet er die Anpreiſung ſicherer
Mittel gegen die Empfängnis, belegt er mit ſchweren Strafen zu-
künftige Mütter, die im Bewußtſein ihrer Mutterpflichten die Ge
burt eines Kindes verhüten wollen, wirft er ins Gefängnis auch
Aerzte, die operativen Eingriff mit ſachkundiger Hand vornehmen.

Früher hieß es: die Abwehr gegen den äußeren Feind verlangt
ein zahlenmäßig ſtarkes Volk, die Oberſte Heeresleitung bedarf des
Kanonenfutters. Menſchen wurden geboren, um in der Vollblüte
ihres Lebens hingemordet zu werden. Heute hoffen wir, daß dieſe
Zeit nie wieder kommt. Wir wollen ein geſundes, ſchönes, Kultur-
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Raſſenhhgiene. Und aus raſſenhygieniſchen Gründen des
kulturellen Aufſtiegs des Volkes können wir in der hohen Bevöl-
kerungszahl allein nichts Beglückendes ſehen. Es wird ſchon ein
mal eine Zeit kommen, wo jedem deutſchen Menſchenkinde ſein
Platz an der Sonne geſichert ſein wird, darum daß es bald ſoweit
komme, geht unſer Sehnen und Schaffen. Heute jedoch ſind wir
noch weit davon entfernt. Dann aber wird die Bevölkerung und
in erſter Linie das Proletariat das Glücksgefühl der Vater und
Mutterſchaft reichlich auskoſten. Denn gibt es für die Frau keinen
größeren Verzicht als den, nicht Mutter ſein dürfen, und keine
größere Wonne als die, als Mutter ſein.

Dieſelben Kreiſe aber, die alles getan haben, das deutſche Volk
in das Kriegsunglück zu ſtürzen, die während des Krieges die deut
ſche Finanzwirtſchaft ruiniert haben, die nach der Revolution durch
die Sturzflut der Jnflation den letzten Reſt des Wohlſtands des
deutſchen Volkes hinweggeſpült haben, die die leibliche und ſeeliſche
Not des Proletariats und des proletariſierten Mittelſtandes bis ins
Ungeheuerliche geſteigert haben dieſelben Kreiſe ſind es oft, die
ſich in eine moraliſche Poſe werfen, die bei ihnen nichts mehr
als eine Poſſe iſt, über die Unmoral des Volkes Zeter und Mor-
dio ſchreien, raſſenrein wie ſie ſind, jedem raſſenhygieniſchen Ge
ſichtspunkte ins Geſicht ſchlagen, das Kindergebären, koſte es, was
es wolle, der Frau zur Pflicht machen. Es ſchert ſie verdammt
wenig, wie und wann die Kinder ſpäter zugrunde gehen.

Was ich für meine Kinder aus meinen
Kindertagen lernte.

Von Paul Hartwig.
Wir waren zu Hauſe zwei Brüder. Um eine Unart waren wir

nie verlegen. Jch weiß noch genau, daß Mutter die Strafen fein
abtwog. Sie war aber auch mit einem Uebel belaſtet, das leider
den allermeiſten Eltern eigen iſt. Sie ſtrafte, wie auch der Vater,
manchmal in der erſten Aufregung. Da fiel wohl bisweilen die
Strafe zu hart aus. Wir Jungen fühlten das. Und wenn wir
einmal eine Dummheit verübt hatten, von der wir wußten, ſie
würde die Eltern ſchrecken, dann drohte ich Großer dem Kleinen
„Wehe dir, wenn du was verrätſt!“ Laßt mich erzählen, welches
Unheil die Furcht vor einer unüberlegten Strafe anrichtete!

Vor zwanzig Jahren. Wir Jungen mußten Kartoffeln aus
dem Keller holen. Das taten wir gern. Da fuhren wir immer
einige Male mit dem Wagen im ſchmalen Kellergang hin und
her. Aber o wehl! Eines Tages ſtießen wir bei dem Vergnügen
die Rumflaſche um, die in Krankheitsfällen im Haushalt Ver-
wendung fand. Der Jnhalt ergoß ſich auf den Steinboden. Schnell
waren Lappen geholt. Es wurde gewiſcht und getrocknet. Die
Scherben verſchwanden in der Aſchgrube. Dem Kleinen wurde ge-
droht. Die Mutter erfuhr nichts.

Bald darauf wechſelten wir die Wohnung. Wir zogen nur über
die Straße. Die Möbel trug der Vater mit ein paar ſtarken
Männern. Kurz nach dem Umzug erkrankte der Vater. Zum
Schwitzen wollte ihm die Mutter ein bißchen Rum in den Flieder
tee gießen. Da fehlte die Flaſche. Die Eltern ſuchten. Wir
Jungen auch. Die Flaſche blieb weg. Am nächſten Tage kam
der Schwager, der beim Umzuge mit geholfen hatte. Jhm wurde
der Verluſt mitgeteilt. Er überlegte. Das mußte der alte Erler-
lieb geweſen ſein. Er hatte den allein im Keller getroffen, als
dieſer gerade Flaſchen und Einlegetöpfe in eine Kiſte zum
Hinübertragen packte. Es beſtand kein Zweifel mehr. Der Erler-
lieb hatte den Rum heimlich getrunken. Viele böſe Worte polter-
ten. Wir Jungen knufften uns hinter der Tür und kicherten.

Als wir Tage ſpäter mit den Eltern ſpazieren gingen, begeg-
neten wir dem Erlerlieb. Die Begrüßung des alten guten Freun-
des der Eltern war kalt. Ein paar kurze Worte wurden gewechſelt.
Dann ſchied man ſchon wieder. Der Alte wußte nicht, wie ihm
geſchah. Bald grüßte und ſprach man ſich überhaupt nicht mehr.
Mutter raunte Vater nur immer ein paar Worte zu. Wir Jungen
aber wurden rot bis hinter die Ohren. Unſretwegen wurde ja
dieſer Alte für ſeinen guten Willen, ſeine fleißige Mithilfe beim
Umzug unſchuldig des Diebſtahls bezichtigt. Lange Zeit ſchreckte
uns vor dem Einſchlafen dieſer entſetzliche Gedanke.

Und heut iſt der Erlerlieb ſchon lange tot. Die Eltern wähnen
in ihm noch immer den Dieb. Sie werden auch die Wahrheit nie
erfahren. Wir ſchämen uns viel zu ſehr und dürfen ihnen das
Herzeleid nicht zufügen, daß ſie den Freund unſchuldig verachtet
haben. Und alles, weil wir fürchteten, wir brächten unſere Mutter
ob unſerer Unart in Aufregung, die unſere Strafe zu hart werden
laſſen konnte.

Deshalb Eltern! Straft nicht unüberlegt! Jhr verliert ſonſt
eurer Kinder Vertrauen und hinter eurem Rücken häufen ſich
Unrecht und Lug.

Die Anziehung der Gelchlechter.
iſt im Geſetz der Erhaltung der Art begründet. Jn der Fort-
pflanzung begünſtigt die Natur überall den Durchſchnittstypus.
Sir Francis Galton hat dieſen Grundſatz, den er ſpeziell bei der
Vererbung als allgemein gültig anerkannte, als das Geſetz vom
Rückſchlag zum Durchſchnitt bezeichnet. Tatſache iſt, daß man
weder Rieſen noch Zwerge, weder Talente noch Genies züchten
kann. Die Bäume wachſen nicht in den Himmel, und überall
ſtellt ſich der Rückſchlag zur Norm ein. Das Galtonſche Geſetz
ſpielt aber nicht bloß bei der Vererbung eine Rolle, es beherrſcht
ſchon die wechſelſeitige Anziehung der Geſchlechter. Hieraus erklärt
ſich auch die Verſchiedenheit der Schönheitsideale der einzelnen
Völker, namentlich nördlicher und ſüdlicher. Der breitſchultrige,
maſſive Engländer findet das Schönheitsideal in dem ſchlanken,
zarten Mädchen, der Spanier und Jtaliener hält ſchon mehr auf
vollere Formen, und im Orient, wo die Männer ſelten muskulös
ſind, geht die Frauenſchönheit faſt ſchon nach Gewicht. Das Geſetz
von der Anziehung zwiſchen ſchlank und voll läßt ſich in jedem
Ballſaal, auf jeder belebten Straße konſtatieren. Ebenſo un-
beſtreitbar iſt die notoriſche Vorliebe alter Herren für Vertrete-
rinnen des Backfiſchalters, und Jünglinge ſchwärmen bekanntlich
für vollerbſühte Frauenſchönheiten. Brünett liebt blond. Dem
Beſitzer einer mehr oder minder ariſtokratiſch gebogenen Adler-
naſe wird ein keckes Stumpfnöschen am meiſten zuſagen, ſo wie
ſich in der Regel ein lebhafter Mann von einer ruhigen Frau, der
ernſte von einer heiteren Weiblichkeit angezogen fühlen wird. Wer
einen Mann ganz genau kennt, wird ihm ſein Frauenideal äußer-
lich und innerlich mit ziemlicher Genauigkeit zeichnen können. Das
Geſetz der Gegenſätzlichkeit herrſcht in der Hauptſache ſouverän,
und dieſes iſt es, das das Schönheitsideal eines Volkes vorwiegend
beeinflußt.

Zum Nachdenken.
Dem „Schweizer Frauenblatt“ entnehmen wir: Das Govern-

ment Labour Bureau“ in Waſhington hat eine intereſſante Unter-
ſuchung gemacht: Es berichtet. daß mehr Frauen als Män-
ner ihren ganzen Verdienſt zur Erhaltung ihrer Familien

werte mit Hand und Kopf ſchaffendes Volk. Wir ſprechen von
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Ueber das ſogenannte „Verlehen“ der
Frauen während der Gravidntät.

Von Dr. L. K.
Nachdruck verboten.)

Welche Frau wird nicht über das Verſehen in der Schwanger-
ſchaft zu erzählen wiſſen?

Das Problem wurde wie in Fach ſo auch Laienkreiſen viel dis
kutiert. Jm erſten Falle konnte die Frage wiſſenſchaftlich nicht

anz gelöſt werden, da ſie eng mit den Vererbungsgeſetzen und der
Vererbung als ſolcher zuſammenhängt und gerade auf dieſem Ge
biete ſind wir nicht weit gekommen. Der Laie dagegen glaubtnoch immer an das Verſehen während der kritiſchen Periode

und da er es nicht erklären kann, hat er der Frage einen myſer
riöſen Charakter verliehen.

Was verſteht man nun unter Verſehen der Frauen“? JFch will
einige Beiſpiele anführen. Eine ſchwangere Frau bemerkt zu-
fällig bei einem fremden Kinde ein rotes Muttermal (gewöhnlich
ſind es Blutgeſchwülſtel) unter dem Ohr. „Ach wie ſchade,“ ſagt
ſie der Mutter des Kindes: „daß es alle ſehen, wäre es hier tiefer,
am Oberarm (und ſie berührt dabei ihren eigenen Oberarml),
wäre es nicht ſo auffallend.“ Es vergeht eine Zeitſpanne; die
Frau gebärt ein Kind und ſiehe dal Der Neugeborene hat am
Oberarm (dort, wo die Mutter hingewieſen hat), ein rotes Mutter
mal. Bekannt iſt auch das Beiſpiel, wo eine ſchwangere Frau
im Zoologiſchen Garten von einem Löwen erſchrocken wird und
ſpäter ein ſtarkbehaartes Kind gebärt. Ein Fall aus der Literatur:
eine im vierten Monat gravide Frau rutſcht auf einem Lehmboden
aus und beſchmutzt dadurch ihr neues weißes Kleid. Jn ihrem
Schreck betrachtet ſie das vom Lehm beſchmutzte Kleid und legt da-
bei ihre Handfläche auf die rechte Wange. Sie gebärt ein Kind,
das auf der rechten Wange ein lehmfarbiges Muttermal hat.

Wie wir aus dieſen Beiſpielen entnehmen können, müſſen, falls
wir einen kauſalen Zuſammenhang annehmen, gewiſſe Beziehungen
zwiſchen Mutter und der in ihrem Leibe ſich befindenden Frucht
beſtehen. Dieſe Beziehungen können in dieſem Falle eigentlich nur
pſychiſcher Natur ſein, denn das Verſehen der Mütter wird doch
durch Sinnesorgane vermittelt. Mit anderen Worten: die Frucht
müßte durch die Mutter beeinflußt bzw. „erzogen“ werden. Selbſt
redend widerſpricht das aller Vernunft und müßte von vornherein
abgelehnt werden. Jedoch iſt es bei weitem nicht ſo: die Wiſſen-
ſchaft hat das Problem weder beweiſen, noch ablehnen können; die
Meinungen ſind ſehr geteilt.

Der Glaube an das Verſehen iſt durchaus nicht das Eigentum
der Europäer. Auch die Chineſen, Jndianer und viele wilde Völker
Auſtraliens und Südamerikas glauben daran (Bartels). Es iſt
intereſſant, daß die alten Römerinnen ihm große Bedeutung zu-
gemeſſen haben. Es war Brauch und Sitte, daß geſchwängerte
Frauen des alten Roms ihr Heim, beſonders aber ihr Schlafzimmer,
mit Blumen, ſchönen Bildern, Statuen und Büſten ausſchmückten,
damit ſie ſtets einen äſthetiſchen Anblik hatten, der ſich auch auf
die Kinder vererben ſollte.

Jm Altertum und auch Mittelalter glaubte man, da
im Spiele wäre. Es war Matteo Colombo im 16.
der als erſter dieſen Gedanken bekämpft hat.

„Der Glaube daran gehört zu jenen elementaren Völkergedanken,
die überall die Menſchheit von den dunklen Träumen der Kindheit
bis zu den klaren Erkenntnisſtufen, auf denen die Ziviliſation be
ruht, begleiten. Er iſt über die ganze Erde verbreitet und bei
Völkern heimiſch, die niemals miteinander in Berührung kamen.“
(Welſenburg.)

Jn Siebenbürgen iſt der Glaube an das Verſehen ſehr verbreitet.

der Teufel
hrhundert,

erſchreckt, recht genau anzuſehen, oder den Blick davon abzuwenden.
Hat ſich die Frau verſehen, ſo ſoll ſie an den Hintern greifen, dann
entſteht es an jener Stelle oder überhaupt nicht.

Kuhn-Kelly, ein guter Kenner dieſes Problems, meint, daß der
Glaube an das Verſehen ſchon etwas für ſich hat. Beweiſen können
wir es nicht, wenigſtens nicht jetzt mit unſeren wiſſenſchaftlichen
Kenntniſſen. Mit Recht behauptet er: „Nun aber iſt es Tatſache,
daß im Naturgeſchehen Erſcheinungen zum Vorſchein kommen, bei
deren Ergründung der ſchärfſte Menſchenverſtand und die Wiſſen-
ſchaft kapitulieren müſſen, die der menſchliche Geiſt noch nicht
völlig ergründet hat und möglicherweiſe nie ergründen wird.“

„Ganz ins Jnnere der Natur dringt kein erſchaffener Geiſt',
ſagt Haller. Fügen wir noch hinzu „vorläufig“. Die Tatſache aber,
daß der normale oder abnormale Geiſtes- und Gemütszuſtand einer
Mutter während der kritiſchen Zeit, ihr heiteres oder gedrücktes
ſeeliſches Empfinden günſtigen oder ungünſtigen Einfluß auf die
Leibesfrucht und auf ſie ſelber auszuüben imſtande iſt, bleibt er
fahrungsgemäß beſtehen, auch wenn wir nicht in der glücklichen

ſind, haarſcharfe, unumſtößliche Beweiſe dafür eSbringen zu
önnen.
Und daraus iſt wiederum zu folgern, daß bei einer Frau von

dem Zeitpunkt an, da ſie ſich Mutter fühlt, die ganze Verantwortung
für das zu erwartende Kind auf ſie übergeht und dem Vater die
Rolle des Schützers für die Mutter zufällt. Sie muß ein möglichſt
ideales Leben führen, natürlich nicht als eine kranke, ſondern als
ſchonungsbedürftige geſunde Frau. Leider wird es an ben ſozialen
Verhältniſſen ſcheitern. Es iſt aber Pflicht des Staates denn
um ſeine Zukunft handelt es ſich! hier ſein möglichſtes zu tun.

Aber kehren wir zu unſerem Thema zurück Jm großen und
ganzen ſcheint es ſo, als ob die Wiſſenſchaftler eine dirzkte Beein
fluſſung des Kindes durch die Mutter abzulehnen geneigt ſind.

Förſter führt folgende Gründe gegen das Verſehen an kommen
dieſelben Mißbildungen, welche in einzelnen Fällen Zurch das
Verſehen entſtanden ſein ſollen, häufiger ohne Verfehen vor;
2. alle Mißbildungen entſtehen in den erſten Monaten hes Frucht
lebens (fötalen), während die meiſten Fälle von Verſehen in den
letzten Schwangerſchaftsmonaten vorkommen; 3. dieſelbe »Miß-
bildung kehrt bei mehreren Kindern derſelben Frau wieder, bei
dem einen ſoll ſie ſich verſehen haben, beim andern nick 4. die-
ſelben Mißbildungen kommen auch bei Tieren vor, und Shar unterUmſtänden bei jolchen Tieren, bei denen an ein Verſehés gar nicht

zu denken iſt; 5. pſychiſche Affektionen (wie Schreck) ſind bei
Schwangeren Fäufig, Mißbildungen aber ſelten. Er Khrt auch
viele Beiſpiel an, wo trotz des Verſehens keine Merknrwle beim
Neugeborenen vorhanden waren.

Jch möchte noch betonen, daß in vielen Fällen der Autosaageſtior.
eine große Bedeutung zukommt. Ein Kind wird mit eirrr Miß-
bildung geboren. Frauen erzählen der jungen Mutter, ſells ſie
es noch nicht weiß, daß Aehnliches durch Verſehen geſägzhe. Es
iſt dann der Mutter vermöge der Autoſuggeſtion, der ſie uFerliegt,
nicht ſchwer, etwas zu rekonſtruieren oder ins Gedächtnis zurück
zuführen, was „als Verſehen in der kritiſchen Periode“ z5 deuten
wäre. Jch bin der feſten Ueberzeugung, daß der Autoſugg-Sion in
den meiſten Fällen eine ausſchlaggebende Bedeutung zukor net und
ein großer Teil des „Myſteriöſen“ dadurch in Wegfall kowptt.

Trotzdem iſt das Problem ſehr intereſſant. Vielleicht werd die
hergeben und daß mehr ledige Frauen als ledige Männer zum
Familienbudget beitragen.

experimentelle Entwicklungsgeſchichte mit der Zeit auch in dieſes
Dunkel die nötige Leuchte tragen.

Dort hilft das EntwederOder, entweder das Ding, vor dem man
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